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Umwelt & Aktiv 

Die Zeitschrift für gesamtheitliches Denken 


buhl m ** 


im Startjahr 2007 von „Umwelt & Aktiv" konnten wir nicht nur 4 Ausgaben 
veröffentlichen, wir konnten auch weit mehr Menschen erreichen, als wir 
erhofft hatten. Dafür möchten wir Ihnen unseren ganz besonderen Dank im Namen 
unserer gesamten Redaktion aussprechen. Wir wünschen uns, dass Sie uns auch im Jahre 
2008 die Treue halten, uns weiterempfehlen und mit uns zusammen das Angebot und den 
Informationsgehalt von „Umwelt & Aktiv" gestalten. 

Wie Sie vielleicht bemerkt haben, wurde die Seitenanzahl in der letzten Ausgabe 2007 von 
28 auf 36 Seiten erhöht. Aufgrund der positiven Reaktionen und dem mehr an Platz für 
unsere Autoren möchten wir diesen Umfang 2008 als Standard einführen. Damit wollen wir 
vor allem den nötigen Informationsgehalt von „Umwelt & Aktiv" gewährleisten, denn das 
Selbstverständnis der Redaktion liegt darin, Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, das Maxi- 
mum an Informationen über den Umwelt-, Tier- und Heimatschutz zu liefern. Die erhöhte 
Seitenzahl hat zwar leider auch eine Steigerung der Druckkosten zur Folge. Der Abon- 
nenten-Preis für „Umwelt & Aktiv" bleibt jedoch weiterhin bei erschwinglichen 20,- Euro für 
vier Ausgaben im Jahr; lediglich der Einzelbezugspreis hat sich leicht erhöht. 

„Umwelt & Aktiv" - Ausgabe 1/ 2008 

„Amerika weltweit" ! ...oder doch lieber ...? ...oder wie eine unserer Redakteurinnen an- 
merkte, besser „US-Amerika weltweit"...?... Kein Unterschied, meinen Sie? 

Amerika weltweit! - Eine Tatsache, unumgänglich, nicht wegzudiskutieren und was weitaus 
wichtiger ist - nicht mehr zu verhindern. 

Amerika weltweit? - Eine gute Frage für eine offene Diskussion. Wird die Umweltpolitik wei- 
terhin der Wirtschaftspolitik untergeordnet und mit welchen globalen Auswirkungen? Zieht 
die amerikanische „Kultur" (man wagt es kaum, diese so zu nennen) ihren Einfluss bis ins 
alte Europa? Kommt „the american way of life" nun auch zu uns? Oder ist er schon da? Was 
würde das für unser Land bedeuten? Für Europa? 

„US-Amerika weltweit" - dies wäre natürlich präziser, denn die südamerikanischen und 
lateinamerikanischen Staaten stellen keinen Machtanspruch an die freie Welt. Diese zielen 
nicht auf die Kontrolle ganzer Wirtschaftszweige und der größten Ressourcen-Quellen der 
Erde ab. Bolivien und Venezuela sind vielmehr Vorbild für einen aktiven Selbsterhaltungs- 
kampf von Nationen und Völkern. 

Dieses wichtige Thema möchten wir mit der 1. Ausgabe 2008 vonJjrUmwelt & Aktiv" begin- 
nen, zu behandeln. Die umstrittene Gentechnik wird uns auclyfn diesem Jahr beschäftigen, 
denn die weltweite Verbreitung durch die US- Konzerne wird weiter vorangetrieben und 
von vielen Staäten der Welt gegen den Widerstand durch die eigene Bevölkerung wohlwol- 
lend umgesetzt. Haus, Familie & Garten wird in der umfangreichen Rubrik eine interessante 
Informationsquelle für unsere Leserinnen und Leser bleiben und auch der Tierschutz wird 
weiter ein wesentlicher und wichtiger Bestandteil von „Umwelt & Akt 
Ausgabe wollen wir u. a. ausführlich über das alteuropäische Raubtie 

So wünscht Ihnen auch diesmal beim Lese 
viel Freude, aber auch 


ler Tierset 
' bleroen. In dieser 
dem WolLiberichten. 




Ihre Schriftleitung von „Umwelt & Aktiv 


Nachdenken, Umdenken und Mitmachen 
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Vorwort 


Kurz und Bündig 


Kurz und bündi 


Alternativer Nobelpreis für Gen- 
technik-Gegner 

Der 76-jährige kanadische Farmer 
Percy Schmeiser ist weltweit der be- 
kannteste Kämpfer gegen die Über- 
macht der US-Agro-Unternehmen, 
in seinem speziellen Fall gegen den 
Saatgutkonzern Monsanto. Er wehrt 
sich nicht nur aus seiner eigenen 
leidvollen Erfahrung gegen die Aus- 
legung der Patentrechte an gentech- 
nisch veränderten Pflanzen, sondern 
warnt in Vorträgen vor allem vor den 
Folgen für Umwelt und Natur. Für 
sein Engagement, für seinen Mut bei 
der Verteidigung der Artenvielfalt und 
der Rechte der Bauern und auch für 
die Infrage-Stellung der derzeitigen 
ökologisch und moralisch perversen 
Auslegung des Patentrechts wurde 
ihm und seiner Frau in Stockholm der 
Alternative Nobelpreis überreicht. 
Siehe hierzu unseren ausführlichen 
Artikel „Natur oder Profit? Gentech- 
nik in der Landwirtschaft“ in unserer 
1. Ausgabe 2007. 

Ablass-Handel auf den Skipisten 

Nun hat der moderne Ablasshan- 
del auch die Skipisten erreicht. Die 
umstrittene Kampagne wurde von 
Bergbahnbetreibern in Oberstdorf 
und Kleinwalsertal initiiert: Erst frei- 
willig ein paar Euro für den Umwelt- 
schutz in die neu aufgestellte Klima- 
box werfen und dann sorgenfrei die 
mit Kunstschnee unter gewaltigem 
Energieaufwand präparierten Pisten 
hinunterjagen. 

Auch wer mit dem Billigflieger an- 
reist, braucht also kein schlechtes 
Gewissen mehr zu haben. Umwelt- 
bewegte Kunden finden den Obolus 
für Naturschutzprojekte eine gute 
Sache und auch die Grünen-Chefin 
Claudia Roth hat jetzt beim Skifahren 
kein schlechtes Gewissen mehr und 
wirbt für diese Aktion. Ob das von 
reuigen Skifahrern gesammelte Geld 
der Umwelt nützt, ist freilich mehr als 
fraglich und wird zur Farce, wenn 
man bedenkt, welch hohen Preis die 
Natur für die Erschließung der Ski- 
gebiete für den Massentourismus 
schon bezahlen musste. Im übrigen 
fließt das gesammelte Geld in die 
Naturstiftung eines Unternehmers, 
der dem Bund Naturschutz alles an- 
dere als Naturschützer bekannt ist: 
Nach eigenen Angaben ist er am 
Bau eines Wasserkraftwerks mitten 
in einem Naturschutzgebiet beteiligt, 


indem er die Grundstücke zur Verfü- 
gung stellt. 

Zu soviel „ökologischem Engage- 
ment“ passt, daß sowohl das ba- 
yerische Wirtschafts- als auch das 
Umweltministerium den Einsatz von 
Kunstschnee für zweckmäßig halten, 
sofern er „wirtschaftlich sinnvoll“ ist. 
Dem ist wirklich nichts mehr hinzuzu- 
fügen! 

Umweltschutz auf bayerisch 

Der Umweltbericht 2007 belegt ein- 
dringlich, wie sehr Bayern und seine 
Bevölkerung Raubbau an der Umwelt 
betreiben. Beispielsweise stehen nur 
noch 38 % der Tier- und Pflanzen- 
arten in Bayern nicht auf einer Roten 
Liste. 

Der Flächenverbrauch ist erstmals 
seit Jahren in Bayern wieder deutlich 
angestiegen und außerdem die Ar- 
tenvielfalt massiv bedroht. Offenbar 
blieb die Maßnahme des im Jahre 
2003 gestarteten „Bündnis für Flä- 
chensparen“ wirkungslos. Dennoch 
spricht der bayer. Umweltminister 
Bernhard (CSU) von „nachhaltiger 
Umweltpolitik“ und zieht die selt- 
same positive Bilanz „Wirtschafts- 
wachstum und Umweltschutz gehen 
zusammen“. 

Australien und China ziehen Pla- 
stikbeutel aus dem Verkehr 

Noch in diesem Jahr will die austra- 
lische Regierung Plastikbeutel gänz- 
lich aus dem öffentlichen Leben ver- 
bannen - geschätzte vier Milliarden 
(!) herrenlose Plastiktüten fliegen 
quer durch das Land, die nicht nur 
auf Müllkippen landen, sondern auch 
Strände verschmutzen und Tiere 
bedrohen. Auch China will rechtzei-^ 
tig vor den Olympischen Spielen in 
Peking dem Plastikmüll den Garaus 
machen. 

In manchen afrikanischen Staaten 
und Teilen der USA bestehen bereits 
seit längerem Gesetze, die den Ge- 
brauch von Kunststoffbeuteln ein- 
schränken. San Francisco hat als er- 
ste amerikanische Stadt Plastiktüten 
aus ihren Supermärkten verbannt, es 
sind nur noch Stoff- und Papiertüten 
erlaubt. 

In Deutschland -kann von alledem 
keine Rede sein, da das Universal- 
transportmittel der Bundesbürger 
zentrale Einnahmequelle der deut- 
schen Kunststoffindustrie ist. Trotz 
eines jährlichen Verbrauchs von 


69.000 Tonnen Kunststofftüten, der 
problematischen Verwertung, der 
Verschandelung der Umwelt und des 
Ölverbrauchs für die Herstellung (4% 
des gesamten Ölverbrauchs fließen 
in Deutschland in die Kunststoffindu- 
strie) sieht das Umweltministerium 
keinen Handlungsbedarf. Umwelt- 
bewusste Bürger benutzen daher 
schon seit langem den jahrelang ver- 
wendbaren Stoffbeutel. 

Spieler-Mekka im Naturschutzge- 
biet 

In Los Monegros, einem wüsten- 
ähnlichen Landstrich im Nordosten 
Spaniens, soll für 17 Milliarden Euro 
das größte Spieler- und Freizeitpa- 
radies der Welt namens „Gran Sca- 
la“ mitten im Naturschutzgebiet aus 
dem Boden gestampft werden. Das 
gigantische Projekt besteht bereits 
als Computermodell und mit der Re- 
alisierung soll im Herbst 2008 begon- 
nen werden. Im übrigen ist auch eine 
Stierkampfarena geplant und so ist 
es nicht verwunderlich, daß nicht nur 
Umwelt- sondern auch Tierschützer 
gegen dieses für sie völlig überflüssi- 
ge, energie- und wasserverschwen- 
dende Mammutprojekt Sturm laufen. 
Leider kann man davon ausgehen, 
daß die Proteste ungehört verhallen 
werden. 

Gen-Knolle „Walli“ ein Flop 

Die vom Freistaat Bayern gezüchtete 
Gen-Kartoffel namens „Walli“ findet 
nach fast einem Jahrzehnt-der For- 
schung keine Anerkennung: Grund 
ist der Widerstand bei Bauern und 
Lebensmittelindustrie gegen genma- 
nipulierte Pflanzen, so daß es beim 
Absatz Probleme geben könnte. [ 
gezüchtete Knolle wurde gente 
nisch so verändert, daß sie zu fast 
100% aus der Stärke Amylopektin 
besteht und demzufolge eine Kenn- 
zeichnung erfolgen müßte. Der Flä- 
chenversuch wird eingestellt. 

__mi 


& 


Hinweis in eigener Sache: 

Auf vielfachen Wunsch geben wir 
die Internetadresse von Herrn Jo- 
hann Karg, alias „DaContavay“ 
bekannt, der sich mit altem Wis- 
sen und alten Werten befasst und 
Heimatgedichte schreibt: www. 
contavay.de 


4 




www.umweltundaktiv.de 








Demonstration im Kaukasus 




MitarbeiteKVon „Umwelt &Aktiv“ demonstrierten in 5.633 m Höhe gegen die Grüne Gentechnik 


Gemäß dem Motto „nicht kleckern, 
sondern klotzen“ faßten acht junge 
Männer den Entschluß, den Elbrus 
im Kaukasus, den höchsten Berg Eu- 
ropas, zu ersteigen und dort gegen 
die drohende Ausbreitung der Grü- 
nen Gentechnik zu demonstrieren. 
Die Mannschaft von zwei Deutschen 
und sechs Österreichern machte sich 
mit zwei VW-Bussen im August 2007 
auf den 4.000 km (einfach) weiten 
Weg, um nicht nur die Menschen in 
der Kaukasischen Region kennen zu 
lernen, sondern auch den Elbrus zu 
bezwingen und diese einmalige Ge- 
legenheit zu nutzen, um dem ame- 
rikanischen Chemieriesen und Gen- 
technikführer Monsanto ein weiteres 
- wenn auch kleines - Steinchen in 
den Weg zu legen. 

Der Berg war auf einer Höhe von 
4.000 Metern gut besucht: Urlau- 
ber aus aller Herren Länder waren 
anzutreffen: Polen, Deutsche, Fran- 
zosen, Schweden, Amerikaner. Auf- 
fällig zahlreich vertreten war auch 
das Russische Militär in Form von 
einigen bestens ausgerüsteten Ge- 
birgsjägerkompanien. Für alle Gipfel- 
stürmer war natürlich die Ersteigung 
des Berges von größter Bedeutung, 
auch wenn die schwere, hochalpine 


Ausrüstung von 30-40 kg Gewicht 
eine nicht unwesentliche Belastung 
darstellte, um damit den Berg zu er- 
klimmen. 

Umso seltsamer wird es wohl den 
anderen Touristen vorgekommen 
sein, als sie die „wilde Truppe“ aus 
Deutschland sahen, denn zusätz- 
lich zur schweren Ausrüstung tru- 
gen diese noch ihre zusammenge- 
rollten Transparente, die außen am 
Rucksack befestigt waren, den Berg 
hoch. 

Besonders in Erinnerung geblieben 
sind uns die russischen Spezialein- 
heiten, als diese uns mit dem et- 
was seltsam anmutenden Gepäck 
erblickten: Ein teilweise mildes und 
wohl auch mitleidiges Lächeln konn- 
ten sie uns gegenüber nicht verber- 
gen. Sie boten uns ein Glas Tee an 
und wünschten uns, wiederum etwas 
mitleidig, einen guten Aufstieg. 

Unser Vorhaben, die Plakate auf dem 
Berg - als politisch motivierte Tat - zu 
entrollen, teilten wir ihnen selbstver- 
ständlich nicht mit. Zu groß war un- 
ser Misstrauen gegenüber den rus- 
sischen Behörden, nachdem wir bei 
der Hinfahrt allzu oft mit Polizisten 
in Konflikt geraten waren, die nichts 
anderes wollten, als ohne Angabe 


von Gründen ständig Wegegelder zu 
kassieren, ohne Quittung natürlich. 
Endlich wurden unter den ungläu- 
bigen und erstaunten Blicken der 
übrigen hochalpinen Weltenbumm- 
ler bei wunderbarem Wetter in un- 
mittelbarer Nachbarschaft zu den 
Karatschaiern, Osseten, Abchasen, 
Georgiern, Awaren, Tschetschenen, 
Aserbeidschanern und Tataren die 
Plakate entrollt. Jede Menge Fotos 
wurden gemacht, die zu einem spä- 
teren Zeitpunkt noch werbeträchtig 
eingesetzt werden. 

Dies war wohl der Anfang, der ge- 
macht werden musste, um zu de- 
monstrieren, dass auch von konser- 
vativer Seite aus aktiver Widerstand 
angemeldet wird, wenn es um den 
Erhalt unserer Lebensgrundlagen 
geht. Die Aktivisten von „Umwelt & 
Aktiv“ werden in naher Zukunft mehr 
und mehr auf spektakuläre und zu- 
nehmend medienwirksame Unter- 
nehmungen setzen. 

Wir jedenfalls werden nicht länger 
untätig dabei Zusehen, wenn durch 
zügellose Privatisierung und das 
Verschachern unserer Heimat an in- 
ternationale Konzerne uns langsam 
aber sicher die Hoheit über unser 
Land genommen wird. 


www.umweltundaktiv.de 
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Familie, Haus und Garten 


Die kranke Gesundheitsreform 

Auf der Weltnetzseite der Bundesregierung zur Gesundheitsreform heißt es: „Alle Maßnahmen haben das 
Ziel, die Qualität der Versorgung zu verbessern, Wahl- und Entscheidungsmöglichkeiten der Versicherten zu 
erhöhen und insgesamt durch mehr Wirtschaftlichkeit, höhere Transparenz, stärkeren Wettbewerb und syste- 
matischem Bürokratieabbau die finanzielle Stabilität der gesundheitlichen Versorgung der Bürgerinnen und 
Bürger zu erhöhen.“ 



Nun möchte ich Ihnen mal vor Augen 
führen, wie sich unser Gesundheits- 
system überhaupt entwickelt hat und 
welche Folgen die Gesundheitsre- 
form hat: 

Seit 1975 wird unser Gesundheits- 
system in immer kürzeren Abständen 
reformiert, um die stetig steigenden 
Kosten zu senken: 

1977 wurden die Arzneimittel-Höchst- 
beträge eingeführt, sogenannte Ba- 
gatell-Medikamente wurden von der 
Erstattung durch die Krankenkassen 
ausgenommen und die Zuzahlung 
für Arzneimittel wurde eingeführt - 
0,50 Cent pro Medikament, dafür fiel 
die Rezeptgebühr von vorher 1,25 
€ pro Rezept weg (DM-Beträge von 
damals umgerechnet). 

1982 kam dann das Kostendämp- 
fungs-Ergänzungsgesetz, die Zuzah- 
lung pro Medikament wurde erst auf 
0,75 €, dann auf 1,00 € erhöht. 

Das Gesundheitsreformgesetz 
(GRG) von 1989 führt die sog. „Ne- 
gativliste“ für Arzneimittel (von der 
Erstattung durch die Krankenkasse 
ausgenommen) und die Festbeträge 
(bei manchen Medikamenten zahlt 
die Kasse nur noch bis zu einem 
festgelegten Betrag; wenn das Medi- 
kament teurer ist, muss der Patient 
draufzahlen, egal ob Erwachsener 
oder Kind). Die Zuzahlung wurde 
weiter auf 1,75 € erhöht. 

1993 erwischte uns das Gesund- 
heitsstrukturgesetz (GSG), die Zu- 
zahlungen wurden wieder erhöht, 


gestaffelt nach Packungsgröße, und 
die Budgetierung wurde eingeführt. 
Durch das Beitragsentlastungsge- 
setz (1996) und dem GKV-Neuord- 
nungsgesetz (1997) wurden die Zu- 
zahlungen immer weiter erhöht. 

1999 besserte sich die Lage kurzfri- 
stig durch das GKV-Solidaritätsstär- 
kungsgesetz. Die Zuzahlungen wur- 
den wieder gesenkt, dafür wurden 
die Budgets für Ärzte, Krankenhäu- 
ser und Medikamente verschärft. 

Ein Jahr später wurde mit der GKV- 
Gesundheitsreform der Regress 
eingeführt: Wenn das Budget über- 
schritten wurde, kein großer Erfolg, 
denn 

2001 wurde das Gesetz zur Ablösung 
des Arzneimittel- und Heilmittelbud- 
gets (Arzneimittelbudget-Ablösungs- 
gesetz) verabschiedet, aber auch 
dieses Gesetz war nicht das Wahre. 
Deshalb wurde 2002 das Gesetz zur 
Begrenzung der Arzneimittelausga- 
ben der Gesetzlichen Krankenversi- 
cherung (Arzneimittelausgaben-Be- 
grenzungsgesetz) eingeführt, erwies 
sich aber als unzureichend. 

Im gleichen Jahr setzte Frau Ulla 
Schmidt das Beitragssicherungs- 
gesetz durch, die Budgets für Ärzte 
und Krankenhäuser wurden wieder 
verschärft. 

2004 suchte uns dann das Gesund- 
heitsmodernisierungsgesetz heim, 
mit der Praxisgebühr, der 10%igen 
Zuzahlung pro Medikament und 
der Entlassung der nicht verschrei- 
bungspflichtigen Arzneimittel aus der 


Erstattung durch die Krankenkassen 
(auch wenn in vielen Fällen bewährte 
Arzneimittel, auch homöopathische 
oder pflanzliche, für die Therapie 
besser wären). 

Die „Gesundheits- und Sozialreform 
2006“, das GKV-Wettbewerbsstär- 
kungsgesetz kam dann am 01. April 

2007. 

Die Folgen dieser letzten Reform 
sind verheerend: 

Sie bringt die Kosten-Nutzen-Bewer- 
tung für Arzneimittel, ärztliche Zweit- 
meinung bei Verordnung bestimmter 
Medikamente, Anhebung des Apo- 
thekenrabatts an die Krankenkas- 
sen. 

Die Praxisgebühr von 10,- € pro 
Quartal wird zusätzlich zum Kran- 
kenkassenbeitrag erhoben, wenn 
man zum Arzt geht, also trifft diese 
Gebühr nur die Kranken. Die Politi- 
ker wollen damit die Patienten „erzie- 
hen“, da diese angeblich zu oft zum 
Arzt gehen. Die Arztpraxis muss die- 
se 10,- € dann an die Krankenkasse 
abführen. Die Kassen sollen dadurch 
jährlich ca. 2,6 Millionen Euro zu- 
sätzlich einnehmen. Den Patienten 
wurde dafür eine Beitragssenkung 
versprochen, eine Handvoll der über 
300 Krankenkassen haben ihren Bei- 
trag kurzzeitig auch gesenkt, um ihn 
dann wieder zu erhöhen. 

Das Schlimmste aber ist, daß die 
Krankenkassen jetzt Rabattverträge 
direkt mit der Pharmaindustrie aus- 
handeln, ohne jegliche Transparenz. 
Das heißt, keiner weiß, was in diesen 
Verträgen steht und welchen Preis die 
Krankenkassen im Endeffekt für ein 
Medikament zahlen. Die Apotheke 
darf dann auch nur das Medikament 
der Firma abgeben, mit der die jewei- 
lige Krankenkasse einen Vertrag hat, 
egal welche Firma der Arzt rezeptiert 
hat, und jede Krankenkasse hat mit 
anderen Firmen Verträge. Dadurch 
werden die Wartezeiten in den Apo- 
theken länger, da der Apotheker 
erstmal heraussuchen muß, welches 
Firmenprodukt er abgeben darf und 
da die Apotheke nicht alle Firmen- 
produkte auf Lager haben kann, muß 
deshalb auch des öfteren das Arznei- 
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Leserbriefe auf www.umweltundaktiv.de 

Wir möchten unsere Leser und Leserinnen darauf hinweisen, daß wir 
ab sofort auf unserer Internetseite www.umweltundaktiv.de Leserbriefe 
veröffentlichen. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns Ihre Meinung auf 
diesem Wege mitteilen. Kürzungen durch die Redaktion 
behalten wir uns vor. 


mittel erst bestellt werden. Viele Pa- 
tienten sind äußerst irritiert, wenn sie 
plötzlich ein anderes Firmenprodukt 
erhalten. In diesen Fällen muß die 
Apotheke immer mehr Aufklärungs- 
arbeit leisten und oft auch noch den 
Unmut über diese Reform über sich 
ergehen lassen. 

Die niedrigeren Ärzte honorare, im- 
mer stärkere Einschränkungen des 
Budgets und die Androhung von 
Wirtschaftlichkeitsprüfungen lassen 
immer mehr Ärzte ins Ausland ab- 
wandern. Das „Ärztesterben“ hat be- 
gonnen, viele Ärzte finden deshalb 
keinen Nachfolger mehr für ihre Pra- 
xis. Deshalb und durch immer mehr 
Bürokratie haben die Ärzte weniger 
Zeit für ihre Patienten und die Warte- 
zeiten werden immer länger. 

Fazit: Die Krankenkassen sparen 
sich auf Kosten der Patienten ge- 
sund. 

Wollen wir, als Patienten, uns das 
wirklich gefallen lassen? 


Die Zukunft des Gesundheitssystems 
sieht folgendermaßen aus, wenn es 
nach den Politikern geht: 

Nach amerikanischem Muster sollen 
auch in Deutschland anonyme, oft ki- 
lometerweit entfernte „medizinische 
Versorgungszentren“ geschaffen 
werden. Kleine Arztpraxen auf dem 
Land wird es dann nicht mehr ge- 


ben, auch die kleineren Apotheken 
werden den Internetapotheken bzw. 
Apothekenketten wie Doc Morris 
Platz machen müssen. Die beson- 
dere Ware „Arzneimittel“ wird immer 
mehr zum Schnäppchenartikel, den 
Aussagen der Politiker nach, ist die 
Apotheke im traditionellen Sinn nicht 
mehr erwünscht. 


Quelle: 

pharmazeutische-zeitung 

www.patient-informiert-sich.de 


Die höchst interessante Vorge- 
schichte unserer Gesundheitsmi- 
nisterin Ulla Schmidt: 

Auf ihrer persönlichen Internetsei- 
te ist ihr Lebenslauf natürlich ohne 
Makel, aber blickt man mal hinter die 
Kulissen, wird einem schlecht (das 
nötige Medikament gegen Übelkeit 
muss der Patient natürlich selbst 
zahlen). 

Mit 27 Jahren kandidierte sie z. 
B. für den kommunistischen Bund 
Westdeutschlands (KBW). Gleich- 
zeitig wurde ihr die Aufnahme in den 
Schuldienst als Hauptschullehrerin 
verweigert, da sie sich nicht zum 
Grundgesetz bekennen wollte: „Weil 
ich der Meinung bin, dass die freiheit- 
lich-demokratische Grundordnung 
weder freiheitlich noch demokratisch 
ist. Ihr Kern ist die Garantie des Pri- 



vateigentums an Produktionsmitteln 
und damit die Ausbeutung des Men- 
schen.“ 

1977 trat sie aus der KBW aus und 
durfte dann auch an einer Sonder- 
schule in Mausbach unterrichten, wo 
sie mit ihren Schülern der 5. und 6. 
Klasse doch gleich Geld für Waffen 
sammelte, um den Befreiungskampf 
in Zimbabwe zu unterstützen. 

1992 klingelte dann die Steuer- 
fahndung an ihrer Tür, Verdacht auf 
Steuerhinterziehung in Höhe von 
266000,- D-Mark. Die Fahnder fan- 
den ein Sparbuch, wo innerhalb kur- 
zer Zeit fünfstellige Beträge ein- und 
ausgebucht wurden, Frau Schmidt 
bestritt natürlich, dass es ihr Spar- 
buch sei. 

1994 kam dann die Falschgeldaffä- 
re, dem SPD-Europa-Abgeordneten 
Dieter Schinzel wurde vorgeworfen, 
mit Falschgeld zu handeln. Das Ver- 
fahren wurde bald darauf eingestellt, 
aber seine Kredite wurden gekündigt 
und Frau Schmidt als Bürge muss- 
te einspringen, was sie fast bis zum 
Bankrott führte. 

Auch im Rotlichtmilieu kennt sie sich 
bestens aus, arbeitete sie doch wäh- 
rend ihrer Studienzeit in der Bar „Bar- 
barina“ ihrer Schwester Doris Zöller, 
wo sie sich um die Gäste kümmerte. 
Und so einer Frau vertrauen wir un- 
sere Gesundheit an!? 


Quelle: 

www.durchblick-gesundheit.de 

www.christiananders.net 


Terminankündigung 

Vortragsnachmittag der 
„Deutschen Jugend-Initiative“ in 
Ostwestfalen am 
Sonnabend, den 5. April 2008, 
um 15.30 Uhr. 

Es spricht ein Vertreter der 
„Unabhängigen Ökologen 
Deutschlands“ zum 
Thema „Ökologische Politik im 
neuen Jahrtausend“. 

Anmeldungen bitte per SMS an 
0160-99038623 oder per E-Post 
an jugend-in-owl@gmx.de 


www.umweltundaktiv.de 
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Aktiv werden - Bäume pflanzen! 
Wie wär's mit einem Holunder? 



Die alten Germanen glaubten, dass in dem unscheinbaren Gewächs eine Göttin wohnt: Hulda, machtvoll und 
gütig mit der Fähigkeit, viele Krankheiten zu heilen. Die Gebrüder Grimm machten aus Hulda Frau Holle, eine 
freundliche alte Dame, aber ohne Verständnis für Faulenzer und Müßiggänger. In dem Märchen besudelt Frau 
Holle die faule Pechmarie mit einem Schmutz, der das ganze Leben an ihr haftet. Die Wohnstätte von Frau 
Holle oder Hulda ist der Holunder und dieser färbt im Spätsommer tatsächlich wie Pech. 



Das Pflücken lohnt sich trotzdem, 
allerdings mit Handschuhen. Die se- 
kundären Pflanzenstoffe wirken wie 
Medikamente, denn sie können den 
Pflanzen nicht nur Farbe und Aroma 
verleihen, sondern auch unsere Zel- 
len schützen und damit Arterioskle- 
rose und sogar Krebserkrankungen 
Vorbeugen. Holunderbeeren helfen 
gegen viele Alltagsbeschwerden, 
sie wirken schmerzstillend und ent- 
|pannen^yWb£r Vorsicht: Die Beeren 


niemals roh verzehren, da sie einen 
giftigen Stoff enthalten, der Übelkeit 
und Durchfall auslösen kann, jedoch 
keineswegs tödlich ist. Um das Gift 
zu zerstören, müssen die Beeren auf 
mindestens 80 Grad erhitzt werden 
und nach einer halben Stunde Koch- 
zeit ist aus ihnen Saft geworden. Das 
dickflüssige und herbe Getränk ent- 
hält viele Vitamine und Mineralstoffe. 
Jeder Teil der Holunderpflanze hat 
eine andere Wirkung: Die Blätter 


enthalten ätherische Öle und die rau- 
he Rinde wirkt, auf die Haut gelegt, 
glättend und die Blüten im Frühjahr 
als Tee für Schwitzkuren bei Erkäl- 
tungen. 

Die „Apotheke mit Blättern“ ist so 
vielseitig, dass es in alten Zeiten 
hieß: Schon das Sitzen unter dem 
Holunder habe heilsame Wirkung, 
dies allerdings konnte bislang wis- 
senschaftlich nicht nachgewiesen 
werden. Auch war es im 17. Jahrhun- 
dert noch üblich, aus Ehrfurcht vor 
der Heilkraft des Hollerbusches, wie 
er auch genannt wurde, den Hut zu 
ziehen und im Volksglauben hausen 
auch heute noch die guten Haus- 
geister im Holunder. 

Doch auch wenn die Beeren nicht 
gepflückt werden, Abnehmer gibt es 
immer: Für viele Vogelarten sind sie 
ein willkommener Leckerbissen im 
Herbst und somit hat der Holunder 
auch in ökologischer Hinsicht eine 
wichtige Funktion. 

Aus vielerlei Gründen sollte daher in 
keinem Garten der Holunder fehlen! 

B.A.H. 

Bildquelle: 
www.pixelio.de - Campomalo 
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I st Bio auch Öko? 

Diese Frage beschäftigt immer mehr Verbraucher und die Verunsicherung nimmt zu, je mehr ökologische 
Produkte, insbesondere in den Großhandelsketten, angeboten werden. Und wer es ernst nimmt mit Umwelt-, 
Natur- und Tierschutz, sollte sowohl bei den mit „Öko“ als auch mit „Bio“ ausgezeichneten Lebensmitteln 
insbesondere Herkunft, Verarbeitung, Art der Tierhaltung, um nur einige Punkte zu nennen, kritisch hinterfra- 
gen. Das ist nicht immer einfach, da diesbezüglich der Konsument durch die Zunahme des Öko- bzw. Bio- 
Angebotes teilweise überfordert ist. 


Bei Umfragen der Klientel von Bio- 
bzw. Öko-Produkten wird in der 
Regel als Kaufgrund angegeben, 
dass die Ware gesünder sei wegen 
Fehlens von Chemierückständen. 
Bedauerlich ist, daß allzu wenige 
Kunden als zusätzliches Argument 
anführen, daß ökologisch erzeugte 
Lebensmittel Boden, Wasser und 
Klima schonen und/oder daß durch 
den Erwerb von regionalen Bio-Pro- 
dukten die heimische Landwirtschaft 
gefördert und/oder bei Bio-Fleischer- 
zeugnissen die artgerechte Tierhal- 
tung unterstützt wird. 


Herkunft und Sinn der Bezeich- 
nungen 

Bio (griech. Bios = Leben) be- 
deutet Leben, Lebewesen, Le- 
bensvorgänge, lebensgemäß 
Öko (griech. Oikos = Haus) als 
Wortbildungselement mit der 
wichtigsten Bedeutung: Lebens- 
raum. Ökologie ist daher die 
Lehre, die sich mit den Wech- 
selbeziehungen der Organismen 
und ihrer unbelebten (Klima, Bo- 
den) und belebten (andere Orga- 
nismen) Umwelt befasst, während 
Biologie die Lehre vom Leben im 
weitesten Sinn bedeutet. 


Umgangssprachlich besagt der Be- 
griff „ökologisch“ soviel wie „umwelt- 
schonend“ oder „umweltfreundlich“, 
ohne die weitreichenden Zusammen- 
hänge von den Wechselbeziehungen 
zwischen belebter und unbelebter 
Umwelt zu meinen, also zwischen der 
Gesamtheit der Mikroorganismen, 
Pflanzen, Tieren und Menschen und 
den unbelebten Bestandteilen wie 
Klima, Boden, Wasser und Luft. 

Das ökologische Gedankengut findet 
sich bereits in der Antike. Schon Ari- 
stoteles befasste sich mit den Bezie- 
hungen der Tiere zu ihrer Umgebung. 
Heute steht Ökologie für eine neue 
Weltanschauung, die in erster Linie 
die Idee des Fortschritts, die Vorstel- 
lung von unbegrenztem Wachstum, 
von der Herrschaft des Menschen 


über die Natur als Irrtum sieht und 
eine Rückbesinnung darauf fordert, 
dass die Natur Veränderungen nur in 
sehr begrenztem Maß verträgt, ohne 
irreversible Schäden zu erleiden und 
dass die Menschheit als ein Glied 
des globalen Ökosystems mit des- 
sen Gefährdung sich selbst in ihrer 
Existenz gefährdet. 


Die wichtigsten ökologischen An- 
bauverbände in Deutschland 

Der ökologische Landbau von heute 
geht auf eine lange Geschichte zu- 
rück, deren Ursprung in der von Dr. 
Rudolf Steiner gegründeten biolo- 
gisch-dynamischen Wirtschaftsweise 
liegt. Über 80 Jahre liegen zwischen 
den ersten Anfängen und seiner 
heutigen Form. Im Laufe dieser Zeit 
sind zahlreiche Anbauverbände ent- 
standen, die an ihre Produkte zum 
Teil noch schärfere Anforderungen 
als den gesetzlich vorgeschriebenen 
stellen. In Deutschland wirtschaften 
derzeit etwa 17.000 Betriebe öko- 
logisch nach strengen gesetzlichen 
Regelungen der EG-Öko-Verordnung 
und sind größtenteils in folgenden 
Verbänden organisiert: BIOKREIS, 
BIOLAND, BIOPARK, ECOLAND, 


ECOVIN, DEMETER, GÄA, NA- 
TURLAND. Mit eingetragenen und 
geschützten Warenzeichen kenn- 
zeichnen diese Verbände ihre Pro- 
dukte und kontrollieren streng ihre 
Vertragsbetriebe hinsichtlich der ver- 
einbarten Richtlinien, die in manchen 
Bereichen sogar noch schärfer aus- 
gelegt sind als die EU-Kriterien. 

Doch nicht alles ist ökologisch, was 
vom Feld kommt. Deshalb ist öko- 
logischer Landbau eine besonders 
umweit- und ressourcenschonende 
Form der Landwirtschaft, die ver- 
sucht, im Einklang mit der Natur zu 
wirtschaften, d.h. das enge und emp- 
findliche Zusammenspiel von Boden, 
Pflanzen, Tier und Mensch wird be- 
rücksichtigt. Dazu gehört auch, dass 
die daraus entstehenden Lebensmit- 
tel anschließend ebenso schonend 
und möglichst naturbelassen weiter- 
verarbeitet werden. 

Zu den wichtigsten Eckpunkten des 
ökologischen Landbaus gehören: 
Vielseitige Fruchtfolge, weitestge- 
hend organische Düngemittel, Wei- 
terverarbeitung nach strengen Vor- 
gaben, überwiegend ökologische 
Futtermittel für die artgerechte und 
flächengebundene Tierhaltung. 
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Die europäische Öko-Verordnung 

Um eine klare Unterscheidbarkeit 
zu konventionell, also nicht biolo- 
gisch hergestellten Lebensmitteln 
sicherzustellen, schützt die EG- 
Öko-Verordnung von 1991 explizit 
die Begriffe Bio-/ Öko, biologisch/ 
ökologisch, kontrolliert ökologisch/ 
biologisch, biologischer/ökologischer 
Landbau, biologisch-dynamisch so- 
wie biologisch-organisch. Diese ge- 
schützten Begriffe dürfen ausschließ- 
lich für Produkte verwendet werden, 
die mindestens den Kriterien der 
EG-Öko-Verordnung entsprechen. 
Bis Juli 2006 waren hiervon ausge- 
nommen noch einige Lebensmittel, 
deren Warenzeichen mit dem Wort- 
bestandteil „bio“ vor Inkrafttreten der 
Öko-Verordnung eingetragen wur- 
den, auch wenn sie nicht biologisch 
erzeugt wurden. Beispiele für Pro- 
dukte, für die diese Ausnahmerege- 
lung galt, sind „Bioghurt“, „Biofit“ und 
„Bioreform“. Bei den derzeit soge- 
nannten „Bio“-Treibstoffen stellt sich 
allerdings die Frage, warum hier der 
nach der EG-Öko-Verordnung ge- 
schützte Begriff „bio“ ebenfalls ver- 
wendet werden darf. 

Für Lebensmittel, die aus mehreren 
Zutaten zusammengesetzt sind, gilt 
folgende Kennzeichnungsregelung: 

- Besteht das Produkt zu mindestens 
95% aus Bio-Produktion, darf die Be- 
zeichnung „biologisch“ bzw. „ökolo- 
gisch“ geführt werden. 

- Sind weniger als 95%, aber minde- 
stens 70% der Zutaten ökologisch 
erzeugt, dürfen diese in der Zutaten- 
liste als solche gekennzeichnet wer- 
den - in der Regel mit einem Stern- 
chen und einer Fußnote. 

Die Verordnung regelt auch die Ein- 


fuhr von ökologischen Erzeugnissen 
aus Drittländern. 

1999 wurde die EG-Öko-Verordnung 
um die Regelung der Aufzucht, Kenn- 
zeichnung und Kontrolle der wich- 
tigsten Tierarten ergänzt. Genetisch 
veränderte Organismen und daraus 
hergestellte Produkte dürfen im Öko- 
Landbau und in der Verarbeitung von 
Bio-Lebensmitteln nicht verwendet 
werden. 

Die Europäische Kommission plant 
seit Anfang 2006 eine Änderung der 
EG-Öko-Verordnung. Die wichtigsten 
Merkmale sind eine mögliche Auf- 
weichung der Definition, was „bio“ ist 
und eine Änderung des Kontrollsy- 
stems. Die Vorschläge sind nicht nur 
von den betroffenen Organisationen, 
sondern auch von der deutschen 
Bundesregierung kritisiert worden. 


Ökologischer Landbau im Aus- 
land 

Auch im Ausland gibt es zahlreiche 
Verbände und Organisationen für 
ökologischen Landbau. Etwa 750 
davon sind in der International Fe- 
deration of Organic Agriculture Mo- 
vements (IFOAM) organisiert. Die 
IFOAM definiert Basisrichtlinien, die 
weltweit für staatliche und nichtstaat- 
liche Organisationen als Maßstab der 
ökologischen Erzeugung dienen. 


Bio-Boom in Deutschland - Liefe- 
rungen aus dem Ausland 

Trotz kräftig gestiegener Preise wird 
auch in diesem Jahr mit einem neu- 
en Rekordumsatz der Öko-Branche 


gerechnet, die inzwischen zweistel- 
lig wächst und die Nachfrage kaum 
befriedigen kann. Doch während die 
Verbraucher immer mehr Bio-Pro- 
dukte kaufen, baut 
nur eine Minderheit der deutschen 
Landwirte auch solche an und Bau- 
ern der Nachbarländer machen das 
Geschäft. Die Gründe dafür sind 
zum einen, daß die Hürden, von kon- 
ventioneller auf ökologische Land- 
wirtschaft umzustellen, sehr hoch 
sind und zum anderen, daß die sog. 
Öko-Prämien gekürzt wurden (in den 
meisten Bundesländern ist die För- 
derung für die Umstellung auf Bio- 
landbau inzwischen geringer als in 
Ostpolen!). Auch sehen inzwischen 
Landwirte andere Alternativen wie 
beispielsweise die Umstellung auf 
nachwachsende Rohstoffe für Bio- 
Treibstoffe. Letzteres ist wesentlich 
billiger und einfacher und es macht 
kaum einen Unterschied, ob Raps 
für die Ölmühle oder für die Biodie- 
selproduktion angebaut wird. 

Mit Bio lässt sich viel Geld verdie- 
nen - kein Wunder also, daß auch 
die Discounter Bio längst entdeckt 
haben. Beispiel Lidl: Seit einem Jahr 
werden auch hier Frischobst und Ge- 
müse in Bio-Qualität angeboten und 
zwar unter dem Label „Bioness“. Ge- 
rade mal 5% der Produkte sind Bio 

- alles Artikel, die in großen Mengen 
relativ einfach zu beschaffen sind, 
nur so lohnt sich das Geschäft. Es 
dürfte wohl jedem Kunden klar sein, 
daß die hier angebotenen Bio-Pro- 
dukte in der Regel nicht vom Anbau 
eines ökologisch wirtschaftenden 
Bauern um die Ecke oder aus der 
Region stammen. 

Ein Großteil der hierzulande verkauf- 
ten Bio-Waren hat einen zum Teil 
weiten Weg hinter sich, bevor sie in 
den Regalen insbesondere der groß- 
en Supermarkt-Ketten landen und 
genau dies ist das Kriterium: Wenn 
Äpfel aus Neuseeland oder Erdbee- 
ren aus Chile kommen, ist das nicht 
mehr ökologisch, auch wenn die 
Produkte aus entsprechendem An- 
bau stammen. Vor allem China ist in 
den Bio-Markt eingestiegen: Allein 
für den deutschen Markt baut z.B. 
eine Staatsfarm auf einer Fläche von 
über 1.000 Hektar Bio-Beeren und 
Bio-Gemüse an. Öko-Bewußtsein in 
China? Fehlanzeige! In erster Linie 
ist Bio ein gutes globales Geschäft 

- den vielen tausend Arbeitern und 
Arbeiterinnen auf der Farm ist Bio 
kein Begriff - sie machen nur ihren 
Job. Doch nicht nur China ist in die 
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Kurz vor Redaktionsschluß erhalten wir die Nachricht, daß es in Deutsch- 
land Initiativen gibt, ein Öko-Zeichen für umweit- und sozialverträglich 
gewonnenes Palmöl einzuführen. Dieser Vorstoß ist unverständlich und 
logisch nicht nachvollziehbar, denn: Es darf kein Öko-Label für ein Pro- 
dukt (in diesem Fall Palmöl) geben, das auf Existenz- und Naturzerstö- 
rung durch Palmöl-Plantagenprojekte zurückzuführen ist. Ein Öko-Zeichen 
würde nur den Konzernen Argumente liefern, ihr zerstörerisches Geschäft 
fortzusetzen. 


Bio-Produktion eingestiegen. Indien 
hat angekündigt, in den nächsten 
10 Jahren zum weltgrößten Produ- 
zenten von ökologisch angebauten 
Lebensmitteln zu werden. 

Doch selbst aus europäischen Nach- 
barländern wie Rumänien und Polen 
beeinträchtigen die weiten Transport- 
wege die Ökobilanz. Die Strukturen 
konnten nicht nur entstehen, weil in 
diesen Ländern die Arbeitskräfte we- 
sentlich kostengünstiger sind, son- 
dern vor allem auch, weil der Trans- 
port zu billig ist. 

Das, was man dem konventionellen 
System vorwirft, passiert jetzt im Bio- 
Bereich ganz genauso, d.h. die mei- 
sten Nahrungsmittel kommen nicht 
mehr vom Händler um die Ecke, 
was man eigentlich von einem Bio- 
Produkt erwarten würde. Aus Bio ist 
längst eine Industrie geworden, was 
für die meisten ökologisch wirtschaf- 
tenden Landwirte problematisch ist, 
aber daran lässt sich derzeit nichts 
ändern. Für den Kunden gibt es ja 
nach wie vor die Alternative, sich für 
regionales oder für globales Bio zu 
entscheiden. 


Positives Beispiel aus Österreich 

Es sei denn, der Staat greift ein, 
wie dies in unserem Nachbarland 
Österreich der Fall ist. In Wien, der 
heimlichen Bio-Hauptstadt Europas, 
werden Bio-Nahrungsmittel staatlich 
unterstützt. Beispiel: Die richtige Er- 
nährung ist eines der wichtigsten 


Themen in den Wiener Kindergärten, 
daher muß das Essen mindestens 
50% Bio enthalten. Jahr für Jahr wird 
der Bio-Anteil erhöht, ohne daß die 
Kosten für die Eltern dadurch stei- 
gen. Statt Soft-Drinks stehen bei- 
spielsweise Bio-Fruchtsäfte auf dem 
Tisch. Aber auch andere städtische 
Einrichtungen wie Schulen, Alters- 
heime oder Krankenhäuser werden 
mit einem bestimmten Anteil an Bio 
versorgt, so will es die Bio-Initiative 
der Stadt Wien. Bemerkenswert ist 
dabei auch, daß die Stadt Wien als 
Eigentümerin der größten Bio-Bau- 
ernhöfe mehrere Hundert Hektar 
Land rein biologisch bewirtschaftet 
und daher auch die Ökobilanz ent- 
sprechend positiv ausfällt. 

Doch nicht nur Österreich, sondern 
auch die Schweiz und Italien sind 
Vorbilder im ökologischen Landbau, 
die Zahlen der ökologisch wirtschaf- 
tenden Bauern beweisen es: Öster- 
reich 12%, Schweiz 10%, Italien 8%. 
Zum Vergleich: Deutschland 4,5%. 


Wie sieht die Zukunft auf dem Bio- 
Markt aus? 


Bio auf der anderen Seite. Besser als 
konventionelle Produkte ist beides 
allemal. 

Im übrigen ist es durchaus legitim, 
beispielsweise Bio-Bananen aus der 
Dominikanischen Republik oder Kaf- 
fee von Bio-Plantagen aus Peru zu 
kaufen, Produkte, die es in Europa 
nun mal nicht gibt - die Transport- 
wege sind die gleichen wie aus kon- 
ventionellem Anbau. Doch auch hier 
sollte das ökologische Bewusstsein 
die Frage stellen: Müssen es im Win- 
ter Erdbeeren aus Israel, Kiwis aus 
Neuseeland oder Tomaten aus Spa- 
nien sein? Auch zu dieser Jahreszeit 
kann der Vitaminbedarf größtenteils 
durch regionale Produkte gedeckt 
werden, wie mit lagerfähigen Bio- 
Äpfeln, -Sauerkraut oder Walnüssen 
vom Bauern, um nur einige wenige 
Beispiele zu bringen. 

Es liegt allein am Kunden, sich für 
globalisierte Bio-Massenware zum 
Kampfpreis zu entscheiden oder für 
Produkte, die nachvollziehbar aus 
biologischem Anbau aus der Regi- 
on stammen und daher auch eine 
entsprechende positive Ökobilanz 
haben. Letzteres würde unserem 
Land zugute kommen: Gesunder 
Ackerboden, Erhaltung der Tier- und 
Pflanzenvielfalt, artgerechte Tierhal- 
tung und Stärkung der ökologisch 
wirtschaftenden Landwirten. 


BIO IST NICHT GLEICH 
ÖKO 


Die weite Reise eines Joghurts 

Vor einigen Jahren wurden in ei- 
ner Diplomarbeit am Beispiel 
eines simplen Produktes wie 
eines (konventionellen) Frucht- 
joghurts die vielen Wege nach- 
gezeichnet, bis die Ware in 
einem Supermarkt-Regal an- 
geboten wurde. Der Verbrau- 
cher weiß so gut wie nichts 
darüber, wie viele Kilometer 
gefahren werden, welche 
Transportkosten anfallen, 
welche Schadstoffe frei- 
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Am Flughafen 

Straßen und Parkplätze, Hallen und Pisten: 
Erschließen der Landschaft, so wird dies genannt. 
Kein Frosch kann hier laichen, kein Vogel hier nisten 
statt Bäumen wächst Wirtschaft - Natur ist verbann 

Gierig nach Ferne vernichten wir Landschaft 
und opfern die Heimat der Mobilität. 

Blind wird der Blick für des Lebens Verwandtschaft, 
blind für des Wohlstandes Brutalität. 

Priester des Fortschrittes preisen die Vielfalt, 
sie predigen Buntheit und Weltoffenheit, 
vernichten so Fremdheit und schaffen so Einfalt - I 
aus Nähe und Ferne wird Gleichgültigkeit. 

Holger Schleip 



gesetzt werden. Für die Analyse am 
Beispiel eines Joghurts einer schwä- 
bischen Herstellerfirma wurden lo- 
gistische Interna sowie Einblicke in 
Zulieferer- und Transportwege preis- 
gegeben. Das Resultat ist verblüf- 
fend und erschreckend zugleich: 

Die Erdbeerfracht aus polnischen 
Plantagen landete in einer 800 km 
entfernten deutschen Stadt zur Wei- 
terverarbeitung und wurde danach in 
den schwäbischen Betrieb transpor- 
tiert. Die Bakterienkulturen kamen 
aus Schleswig-Holstein, die Milch 
mit 44 Tanklastzügen ä 9.000 Liter 
aus umliegenden Regionen. Die ver- 
schlungenen Pfade für Rohstofflie- 
ferungen für Zucker, Glasbecher, 
Aluminiumdeckel, Etiketten, Trans- 
portsteigen, Transportfolie, Etiketten- 
leim und wohin schließlich der fertige 
Joghurtbecher wiederum ausgelie- 
fert wurde, addierten sich auf insge- 
samt 3.494 km von den Zulieferern 
zum Hersteller. Hinzu kamen 4.953 
Zulieferer-Zulieferer-Kilometer plus 
668 Vertriebskilometer von Schwa- 
ben nach Norddeutschland, dem 
Auslieferungsziel, summa summa- 
rum: 9.115 km. 

Rechnet man das anteilig auf einen 
einzigen I50-Gramm-Erdbeer-Jo- 
ghurtbecher um, so lautet das Ergeb- 
nis: Pro Becher fährt ein LKW 14,2 
Meter, bis das Produkt im Super- 
markt-Regal steht. Dabei sind 0,006 
Liter Diesel verbrannt worden und 
allein für den Jahrestransport der Zu- 
taten wurden 500 Kilo Stickoxide, 35 
Kilo Ruß und 32,5 Kilo Schwefeldio- 
xid in die Luft geblasen. Aus der Sicht 
des Unternehmens jedoch rollen die 
Lastwagen nicht einen Meter zuviel, 
alle Kosten sind genau berechnet 
und gewinnträchtig austariert. 


Der durch diese Analyse ins Ram- 
penlicht beförderte Fruchtjoghurt 
nur ein kleiner Ausschnitt aus un- 
serem täglichen Frühstücks- und 
Konsumszenario, aber damit auch 
ein Beispiel für den alltäglichen Ver- 
kehrswahnsinn. Würde die Untersu- 
chungsmethode auf dem Frühstück- 
stisch den Tiroler Bauernschinken 
(für den das Schweinefleisch aus 
Belgien über die Alpen gekarrt wird), 
den Honig aus Kanada, den Käse 
aus Bulgarien, die Konfitüre aus 
Frankreich mit Kirschen aus Ungarn 
und ähnliche kilometerträchtige Le- 
ckerbissen erfassen, es käme eine 
erkleckliche Strecke zusammen, d.h. 
so ein Frühstückstisch mittlerer Güte 
wäre mindestens 100 Kilometer lang 
(■)■ 

Tagtäglich werden Nahrungsmittel zu 
Wasser, zu Land oder per Flugzeug 
quer durch Europa oder um die hal- 
be Welt gekarrt, Produkte, auf denen 
auch „Öko“ oder „Bio“ steht. Leider 
hat der Verbraucher nur zum Teil die 
Möglichkeit, sich für die tatsächliche 
Herkunft des Produktes zu entschei- 
den, denn zu viele Faktoren spielen 
mit und auch wenn auf dem Etikett 
z.B. Deutschland als Herkunftsland 
steht, so ist dies mit Recht differen- 
ziert zu betrachten, wie das Joghurt- 
Beispiel zeigt. Der Konsument hat 
zwar eine nicht zu unterschätzende 
Macht, dem Wahnsinn der Globali- 
sierung mit all den negativen Begleit- 
erscheinungen für Umwelt und Natur 
entgegen zu halten, ein Restrisiko 
bleibt jedoch immer. 

Aus unendlich vielen Beispielen, wie 
jeder seinen persönlichen Beitrag 
leisten kann, um diesem naturzer- 


störerischen Irrsinn nicht auch noch 
Vorschub zu leisten, sei nur eines 
herausgegriffen: Bereiten Sie Ihren 
Joghurt selbst zu - das entspre- 
chende Rezept finden Sie in dieser 
Ausgabe. 

Regional-Genuss statt Weltmarkt- 
Schnäppchen 

Der Grundgedanke des ökologischen 
Landbaus ist vor allem durch die Glo- 
balisierung in Gefahr. Durch die zu- 
nehmende Anonymisierung könnten 
Bioprodukte in einem ähnlich unüber- 
sichtlichen Massenmarkt enden, wie 
dies heute schon bei konventionellen 
Lebensmitteln der Fall ist, denn es 
gibt nicht viele Verbraucher, die sich 
die Mühe machen, darüber nach- 
zuforschen, woher die Bioprodukte 
kommen, welchen Transportweg mit 
den einhergehenden oft nicht un- 
beträchtlichen Umweltschäden sie 
hinter sich haben - Hauptsache, auf 
den Produkten steht „Öko“ oder „Bio“ 
und der Preis stimmt. 

Der heutige Weltkrieg gegen die 
Natur kann nur durch praktische 
Friedensarbeit beendet werden und 
das bedeutet: Frieden mit dem Bo- 
den, mit dem Wasser, mit der Luft, 
mit den Tieren und mit den Pflanzen 
und dies wiederum kann nur heißen: 
Kauf von regionalem und saisonalem 
Gemüse und Obst aus ökologischem 
Anbau und Fleischprodukte aus art- 
gerechter Tierhaltung ebenfalls aus 
der Region. 

Eine weitere Alternative ist die sog. 
„Bio-Kiste“ mit erntefrischem Obst 
und Gemüse von heimischen Feld- 
ern, die immer mehr Eingang in pri- 
vate Haushalte findet. Das „Gemüse- 
Abo“ sichert den Bio-Bauern feste 
Umsätze und den Kunden gesunde 
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Lebensmittel im Wandel der Jahres- 
zeiten. 

Der entfernungsintensive Lebensstil 
sollte der Vergangenheit angehören 
und einer regionalen Orientierung 
und Besinnung auf Nähe, Über- 
schaubarkeit und Langsamkeit wei- 
chen, auch wenn dies manchmal 
Verzicht auf Nahrungsmittel bedeu- 
tet, die jedoch nicht unbedingt zum 
Leben benötigt werden. 

Wer sich gegenüber der Natur und 
den Tieren wirklich verantwortungs- 
voll verhalten und ein ruhiges öko- 
logisches Gewissen haben möchte, 
muß daher weiterhin im Hofladen, 
beim regionalen Bauernmarkt oder 
im Naturkostladen Bio-Nahrungsmit- 
tel aus nachvollziehbarer Produktion 
mit den entsprechend kurzen Trans- 
portwegen erwerben. Nur durch sol- 
chen bewussten Einkauf schützt er 
die Lebensgrundlagen im eigenen 
Umfeld und damit die Lebensgrund- 
lagen für kommende Generationen. 


Laura Horn 


Bildquelle: 

Landbahn - www.pixelio.de - Winfried H. Walter 
Bio - Lebensmittel - Redaktion Umwelt & Aktiv 


Gen- Kartoffeln auf dem 
Acker 

Die vom BASF-Konzern mit Auf- 
lagen des Agrar- und Umwelt- 
ministeriums angebaute Gen- 
Kartoffel Amflora ist auf Feldern 
von Mecklenburg-Vorpommern 
frei zugänglich. Die auf einem 
Acker im Müritzkreis gefundenen 
Gen-Kartoffeln können nicht nur 
von jedermann gesammelt (und 
damit in den Verkehr gelangen), 
sondern auch von Wildtieren ge- 
fressen werden. Es ist nicht nur 
so, daß die Langzeitwirkungen 
der genveränderten Saaten von 
unabhängigen Instituten bis heu- 
te nicht wissenschaftlich geklärt 
sind, sondern es gibt auch Hin- 
weise, daß schwere Schäden 
bei Mensch und Tier eintreten 
können. Der verantwortliche 
SPD- Landwirtschaftsminister 
Backhaus jedoch hüllt sich in 
Schweigen, verharrt in kritikloser 
Fortschrittsgläubigkeit und prä- 
sentiert auf der Weltleitmesse 
„Bio-Fach 2008“ Bio-Produkte! 


Gene von Mon 810 im Blut 
nachgewiesen 

Nun ist es amtlich: Wissenschaftler der Universität in Piacenza (Italien) 
haben im Blut und Leber, Milz und Nieren von Schweinen Bruchstücke 
des synthetischen Gens der Maissorte Mon 810 nachgewiesen. 



Bis etwa 1990 gingen Wissenschaft- 
ler davon aus, dass die genetische 
Information (DNA) aus der Nahrung 
im Magen- Darmtrakt vollständig ab- 
gebaut wird. Erst seit ca. 10 Jahren ist 
bekannt, dass genetische Informati- 
onen aus der Nahrung in den Körper 
aufgenommen werden. In Versuchen 
konnte jedoch niemals die Sequenz 
von künstlichen Genen gentechnisch 
veränderter Organismen gefunden 
werden. Man ging davon aus, dass 
diese Sequenz vollständig abgebaut 
würde und nur wenige genetische 
Sequenzen aus der Nahrung aufge- 
nommen werden. Die Arbeitsgruppe 
um Rafaelle Mazza bewies nun, was 
schon einige Wissenschaftler vermu- 
tet haben: Es ist nur eine Frage der 
Zeit (der Verfeinerung der Nachweis- 
methoden), bis auch die Sequenzen 
gentechnisch veränderter Pflanzen 
im Blut nachweisbar sind. 

Unklar ist nach wie vor, warum der 
Körper genetische Sequenzen über- 
haupt aufnimmt und nicht abbaut und 
ausscheidet. Offenbar dürfte bei der 
Nahrungsaufnahme neben den Fet- 
ten, Kohlehydraten und den Eiweißen 
auch noch die genetische Informati- 
on eine Rolle spielen. Doch welche 
Rolle die Nahrungsmittel DANN ha- 
ben, ist eines der vielen ungelösten 
Rätsel bei der Bewertung genetisch 
veränderter Organismen. 

Der Gedanke, dass nach dem Kon- 
sum eines Frühstücks mit Cornflakes 


im Blut von 
Kindern und 
Erwachsenen 
synthetische 
genetische Se- 
quenzen im Blut 
herumschwim- 
men und von 
dort in ver- 
schiedene Or- 
gane gelangen, 
ist keineswegs 
beruhigend. 
Handelt es sich 
doch bei diesen 
Sequenzen um 
von Menschen 
hergestell- 
te, künstliche 
(synthetische) 
Sequenzen, 
die in keinem 
einzigen Lebewesen der Erde Vor- 
kommen. So wie auch Pestizide im 
Blut nichts verloren haben, so haben 
auch künstliche Gene nichts im Blut 
verloren. 

Irgendwie fühlt man sich um etwa 80 
Jahre zurückversetzt, als die neuen 
synthetischen Pestizide entwickelt 
wurden. Man ging damals davon 
aus, dass DDT und andere Produkte 
für die menschliche Gesundheit voll- 
kommen unbedenklich sind, auch 
als sich die Berichte häuften, dass 
DDT im Boden kaum abgebaut wird 
und DDT sogar in der Muttermilch 
nachgewiesen werden konnte. Doch 
da Wissenschaftler betonten, dass 
DDT absolut unbedenklich sei, dürf- 
te es auch ruhig in der Muttermilch 
Vorkommen. Es dauerte dann doch 
noch 40 Jahre, bis bewiesen wurde, 
dass DDT und sein Metabolit hormo- 
nell wirksam ist, den Hormonhaus- 
halt stören und dadurch ein erhöhtes 
Risiko, an Krebs zu erkranken, be- 
steht. 


Weiterführende 
I nformationen 

Gentechnik Informations-DVD 
www.zivilcourage.ro 
Stand Feb.2008 
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Konsequenzen statt Konferenzen! 

Die Ergebnisse der Bali-Klimakonferenz 

Im für uns fernen Indonesien trafen sich Mitte Dezember 2007 Delegierte von 187 Staaten, um auf der kleinen 
Insel Bali der allgemeinen Erderwärmung zu Leibe zu rücken. Vielleicht mag für die Wahl des Standorts die 
Situation Indonesiens bedeutsam gewesen sein. Denn hier - wie leider auch in anderen Ländern - verschwin- 
den die Tropenwälder in einem unglaublichen Tempo. So schätzt Greenpeace die betroffenen Flächen von 300 
Fußballfeldern je Stunde. Die Nachfrage vor allem der Industriestaaten nach Palmöl und Zellulose haben ein 
Rennen ausgelöst, weil nach wie vor der westliche Lebensstandard als erstrebenswert gilt; ihm fallen nicht 
nur uralte Baumriesen zum Opfer, auch Menschen und Tiere müssen den Klimakillern weichen. Wegen der 
Zerstörung seiner Wälder ist Indonesien zum weltweit drittgrößten Klimasünder nach den USA und China auf- 
gestiegen. Durch das Abholzen, Verbrennen und Verarbeiten der Bäume gelangt tonnenweise C02 in die Luft. 
Mit dem Verschwinden der Tropenwälder werden Zehntausende Pflanzenarten ausgerottet. In Borneo leben 
etwa Orang-Utans, in Sumatra Tiger und Elefanten. Ihr Lebensraum wird immer kleiner, ihr Bestand bedrohlich 
geringer (Ch. Oelrich in „Salzburger Nachrichten“ vom 19.12.2007). 



Rabatz auf Bali 

Gleich von Anfang an standen sich 
die Überzeugungen der Teilneh- 
merstaaten konträr gegenüber. Die 
US-Delegation hatte sich bis zum 
Schluss querzustellen versucht, und 
zwar mit einer Verzögerung der Pro- 
blem-Lösungen durch die Hintertür. 
„Was wir brauchen, ist eine solide 
Roadmap, um die Voraussetzungen 
für bahnbrechende Verhandlungen in 
den nächsten Monaten zu schaffen“, 
erklärte die US-Delegationsleiterin 
Dobriansky. Doch der Druck der mei- 
sten übrigen Teilnehmer auf die USA 
war spürbar, so dass der Leiter der 
UNFCCC-Klimarahmenkonvention 
Ivo de Boer am Schluss einen Kom- 
promiss feststellen konnte, den Um- 
weltaktivisten, die sich an Niederla- 
gen gewöhnt hatten, als „wichtige 
Errungenschaft“ feierten, während 
UN-Generalsekretär Ban Ki Moon mit 
scharfen Worten die Verhandlungen 
kritisierte, obwohl erstmals die Front 
der bisherigen Klimaschutzgegner 
USA, Japan, Kanada und Russ- 
land zerbröckelt war (D. Kestenholz 


in „Salzburger Nachrichten“ vom 
17.12.2007). 

Was ist nun „außer Spesen“ beim 
Bali-Gipfel oder, wie er sich selbst 
anspruchsvoll UN-Klimagipfel oder 
Weltklimagipfel nannte, herausge- 
kommen? - Die Delegierten haben 
über zahlreiche Themen debattiert, 
so über den Umfang des Verhand- 
lungsmandats, die Aufgabenver- 
teilung zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern, den Schutz 
tropischer Wälder u.a. 


Die Beschlüsse des Gipfels 

Der auf Bali meist diskutierte Be- 
schluss war das Verhandlungsman- 
dat für ein Nachfolgeabkommen zum 
Kyoto-Protokoll, das 2012 ausläuft. 
Auf der Klimakonferenz in Kopenha- 
gen Ende 2009 soll eine brauchbare 
Übereinkunft zustande kommen. 
Strittig waren besonders, ob bereits 
in dem Verhandlungsauftrag Emis- 
sionsziele genannt werden - oder 
ob diese erst in den eigentlichen 


Gesprächen ausgehandelt würden. 
Schließlich wurde eine Nennung kon- 
kreter Zahlen auf Druck der USA nicht 
verankert; allerdings ist ein Verweis 
auf die Erkenntnisse des Weltklima- 
rats (IPCC) enthalten; danach müs- 
sen die Treibhausgasemissionen bis 
2050 um mehr als die Hälfte reduziert 
werden, wenn die Erderwärmung auf 
rund 2 Grad begrenzt werden soll. 
Emissionen sollen auch nur noch bis 
2015 ansteigen und danach zurück- 
gehen. Für die Industrieländer wird 
eine Reduzierung bis 2020 um 25 bis 
40 % für erforderlich gehalten. 

Die Aufgabenverteilung führte zu 
teils dramatischen Auseinanderset- 
zungen zwischen Industrie- und Ent- 
wicklungsländern. Letztere drängten 
auf klare Verpflichtungen ihnen 
gegenüber, während die Industrie- 
staaten ein stärkeres Engagement 
der Entwicklungsländer forderten. 
Eine Einigung wurde dahin erzielt, 
dass die Entwicklungsländer eine 
Abschwächung der sie betreffenden 
Texte durchsetzten, während zu- 
gleich die Forderung nach Hilfen 
durch die Industriestaaten eine Ver- 
schärfung erfuhren. 

Schon an Anfang der Klimakonfe- 
renz hatte man sich auf einen „An- 
passungsfonds“ verständigt, der vor 
allem Entwicklungsländern bei der 
Bewältigung von Folgen der Erder- 
wärmung helfen soll. Im Rahmen des 
Emissionshandels soll dieser Fonds 
durch bestimmte Abgaben finanziert 
werden. Die Verwaltung wurde dem 
Globalen Umweltfond in Zusammen- 
arbeit mit der Weltbank zuerkannt. 
Kritikern ist die bis 2012 anvisierte 
Summe von 300 bis 500 Mio. Dollar 
pro Jahr zu gering; daher wurden 
auf Bali spätere Aufstockungen an- 
visiert. - Zum Technologietransfer 
beschlossen die Anwesenden Re- 
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geln, mit denen Industriestaaten Ent- 
wicklungsländern zum Beispiel bei 
Energieeffizienz und Umwelttechnik 
helfen sollen. Es wurde hierzu eine 
Expertengruppe gebildet, um kon- 
krete Maßnahmen nach 2012 vorzu- 
schlagen. Einzelheiten sollten später 
geregelt werden. Betroffene Staaten 
müssen ihre Bedürfnisse dem Glo- 
balen Umweltfonds mitteilen, der de- 
ren Volumen bewertet und auf dieser 
Grundlage Programme erarbeitet. 
Dieses Vorhaben war im Grundsatz 
kein Streitpunkt; es gab aber Pro- 
bleme der Umsetzung zu klären. 


Der Kampf gegen die Vernichtung 
tropischer Wälder soll „dringend“ ver- 
stärkt und in den UN-KI innasch utz- 
prozess integriert werden, zumal die 
Rodung zu 20 % zum Treibhaus- 
effekt beiträgt. Allerdings enthält 
der Beschluss keine konkreten 
Vorgaben; dafür wurde gleichzeitig 
eine „Forest-Carbon-Partner-Ship- 
Facility“ ins Leben gerufen. Sie soll 
zunächst begrenzte Pilotobjekte der 
Entwicklungs- und Schwellenländer 
finanzieren, und zwar als Entschä- 
digung für den Erhalt bestimmter 
Waldgebiete. Die BRD steuert dazu 
knapp 60 Mio. Dollar bei, andere 
Staaten noch einmal mehr als 100 
Mio. Dollar. Die Mitgliedschaft in der 
genannten Hilfsorganisation ist für 
Geber- und Nehmer-Länder freiwillig 
(Nach „tagesschau.de“). 


Kritische Fragen 

Was ist von alldem zu halten? 

Sicherlich ist die Erwärmung der 
Erde eindeutig, wie dies der 4. Be- 
richt des Weltklimarats festgestellt 
hat. Eine Verzögerung bei der Min- 
derung der Emissionen verstärke die 
Folgen des Klimawandels. Die 15. 
Sitzung Ende 2009 in Kopenhagen 
soll bessere nationale und interna- 
tionale Maßnahmen zur Minderung 
der klimaschädlichen Emissionen 
festlegen, wobei die Hilfe der Indus- 
trieländer für die Entwicklungsländer 
hervorgehoben wird. 


Wir Umweltschützer bemängeln, dass 
die tonangebenden Politiker immer 
wieder die globale Sicht vermissen 
lassen und, bewusst oder ungewollt, 
die öffentliche Aufmerksamkeit auf 
einen Punkt lenken, der für nicht be- 
sonders gut informierte Bürgerinnen 
und Bürger leicht fassbar und daher 


be-greifbar ist. Dementsprechend 
wurde auch auf Bali die Reduzierung 
des C02-Gehalts als Mittel zur Ein- 
dämmung der Erderwärmung in den 
Vordergrund geschoben. Wir wissen 
indessen, dass die Emissionen nur 
zum Teil aus C02 bestehen. Methan 
und Lachgas werden vor allem in der 
Landwirtschaft erzeugt und in die At- 
mosphäre entlassen. Von der Dün- 
gung geht Lachgas, von der Rinder- 
Massenhaltung Methan aus. Und 
durch Abholzungen und Brandro- 
dungen werden große Mengen an 
Klimagasen frei. Während lebende 
Bäume C02 speichern, setzen Ver- 
brennen und Verrotten von Holz 
dieses Gas frei. Was in Industrielän- 
dern aufgeforstet wird, geht durch 
Rodungen in den Entwicklungs- 
ländern wieder verloren. Auch „unser 
Hunger nach Biodiesel, nach Soja 
für die Tierfütterung und nach ande- 


ren Rohstoffen wie Aluminium und 
Edelhölzern führt zur Zerstörung der 
Regenwälder und anderen Naturge- 
bieten“ (Silvia Herrmann in „Salzbur- 
ger Nachrichten“ vom 14.12.2007). 
Es wird darauf hingewiesen, dass 
die Nutzung der fossilen Brennstoffe 
Erdöl und Kohle den größten Anteil 
am Treibhausgasausstoß einnimmt; 
Strom und Heizung, Straßen-, Luft- 
und Schiffsverkehr sowie die Indus- 
trie fallen ebenfalls hierunter. Selbst 
wenn alle C02-Emissionen sofort 
gestoppt würden, stiege die Tempe- 
ratur um weitere 0,6 Grad; Denn das 
Klimasystem reagiert nur sehr träge. 
Die Oberflächentemperatur der Erde 
ist bereits um 0,74 Grad gestiegen. 
Laut „Global 2000“ stammen von den 
weltweiten C02-Emissionen derzeit 
rund 3 % aus dem Flugverkehr, wo- 
bei es zum Ausstoß von Stickoxiden 
kommt, die in der Reiseflughöhe zum 
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Abbau von Ozon führen. Das wirkt 
dort als sehr starkes Treibhausgas. 
Außerdem führt der emittierte Was- 
serdampf zum Aufbau von Kondens- 
streifen und Zirruswolken, die eben- 
falls zur Erderwärmung beitragen. 
Nach Berechnungen des deutschen 
Umweltbundesamtes ist die Klima- 
wirkung des Flugverkehrs dreimal 
stärker als die vergleichbare Emissi- 
on am Boden. - Aber auch natürliche 
Quellen tragen zu C02-Emissionen 
bei, so verrottende Pflanzen. Die na- 
türlichen Emissionen sind Teil eines 
Kreislaufs, wobei Kohlenstoff zwi- 
schen Atmosphäre, Ozeanen und 
der Vegetation ausgetauscht wird. 
Diese Harmonie bringt der Mensch 
durcheinander, so dass das Klima- 
system der Erde zusehends kippt 
(a.a.O.). Die Zunahmen der Emissi- 
onen von 1970 bis 2004 betragen bei 
der Energieversorgung 264 %, beim 
Verkehr 222 %, beim Abfall 179 %, 
in der Industrie 164 %, beim Wohnen 


130 %, in der Landwirtschaft 125 % 
und in der Forstwirtschaft ebenfalls 
125 %. Im Einzelnen werden die 
Treibhausgas-Sektoren weltweit wie 
folgt beziffert: 


Energieversorgung 26 % 

Industrie 19 % 

Forstwirtschaft 17 % 

Landwirtschaft 14 % 

Verkehr 13 % 

Wohnen 8 % 

Abfall und Abwasser 3 % und 

sonstiger Rest 5 % 


Durchaus umweltbewusste Kritiker 
geben zu bedenken: Die Sonne lie- 
fert ununterbrochen eine gewaltige 
Menge von Energie auf die Erde. Es 
ist Strahlungsenergie von Ultravio- 
lett- bis Wärmestrahlung. Die gleiche 
Menge an Energie schickt die Erde 
als Licht und Wärme wieder in den 


Weltraum zurück. Es herrscht Gleich- 
gewicht zwischen Ein- und Abstrah- 
lung. - Schon die Griechen wussten, 
dass es Perioden gibt, in denen es 
auf der Erde deutlich wärmer ist. 
Heute sagt uns die Wissenschaft, 
dass dafür unterschiedliche Sonnen- 
aktivität herhält. Es gab schon immer 
Wärme- und Kälteperioden, längst 
bevor Menschen auf der Erde lebten, 
und auch die Zunahme der Tempe- 
ratur der Atmosphäre in den letzten 
100 Jahren ist auf erhöhte Sonnen- 
aktivität zurückzuführen. - Die Men- 
schen haben zum Leben und Über- 
leben immer Energie gebraucht, und 
der Bedarf wird weiter zunehmen. 
Nun wird Energie im strengen Sinn 
nicht „verbraucht“, sondern von einer 
Energieform in eine andere umge- 
wandelt. Das Endprodukt ist immer 
Wärme, ganz gleich, von welcher 
Energieform man ausgeht. Das kann 
die Menschheit nicht ändern, und 
ihre Aktivitäten tragen eben zur Er- 
wärmung bei. In Zahlen ausgedrückt 
sind das 10 Millionen Megawatt. 
Die Sonne strahlt demgegenüber 
100 Milliarden Megawatt, also das 
Zehntausendfache, aus. Die Ener- 
giebilanz der Sonne dominiert also 
bei weitem, die gesamte Menschheit 
trägt nur ein Zehntausendstel bei. 
Und wenn es wirklich gelingen sollte, 
durch gesetzliche Maßnahmen den 
Energieumsatz um ein paar Promille 
zu senken, bliebe es das Geheimnis 
der Politiker, wie dadurch das Kli- 
ma beeinflusst werden könne (nach 
Dr. G. Krüger in der „Konservativen 
Deutschen Zeitung“ DZ, Berlin, zitiert 
in PHI vom 20.01.2008). 


Was vor Bali geschah 

Der Bali-Konferenz gingen weitere 
Welt-Kongresse wie die erwähnte 
Kyoto-Konferenz voraus, die im De- 
zember 1997 daran ging, die Ziele 
der Rio-Konvention umzusetzen. 
1992 trafen sich in Rio de Janeiro 
die Vertreter von mehr als 160 Län- 
dern, um die Lage und Möglichkeiten 
zu untersuchen, der weltweiten Zer- 
störung unserer Lebensgrundlagen 
entgegenzuwirken. Die „Rio-Kon- 
ferenz“ der UN konnte zwar wegen 
der außerordentlich großen Inte- 
ressenunterschiede keine verbind- 
lichen Resolutionen verabschieden; 
immerhin rückte sie die existenti- 
ellen Probleme in das allgemeine 
Weltgewissen, wo es seitdem auch 
verankert und nicht mehr wegzu- 
drängen ist. Die in Rio vereinbarten 
Folgekonferenzen haben trotz mei- 
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stens enttäuschender Ergebnisse 
immerhin zur Bewusstseinsbildung 
und zum Abmahnen überfälliger 
Handlungen und Unterlassungen 
beigetragen. Auch haben sie die Ge- 
setzgebung, Rechtsprechung und 
Administrative vieler Länder schon 
merklich beeinflusst. In Rio wurden 
die „Klimarahmenkonvention“ und 
die „Artenvielfaltskonvention“ verab- 
schiedet, ferner die „Waldgrundsatz- 
erklärung“, die der weiteren Vernich- 
tung der grünen Lunge unserer Erde, 
den Regelwäldern, Einhalt gebieten 
soll. Der Versammlung war durchaus 
bewusst, dass umfassender Umwelt- 
schutz nur durch eine Verminderung 
des Wohlstandsgefälles zwischen 
reichen und armen Ländern erreicht 
werden kann; daher wurde eine 
Deklaration über den gerechteren 
Ausgleich zwischen diesen Ländern 
verfasst. Die dadurch erforderlich 
gewordene Neustrukturierung des 
Globalen Umweltfonds sichert eine 
finanzielle und technische Unterstüt- 
zung der Entwicklungsländer. Als 
Aktionsprogramm hat die Rio-Konfe- 
renz die „Agenda 21“ verabschiedet, 
deren Themenvielfalt beeindruckt. 
Dort werden soziale und wirtschaft- 
liche Dimensionen abgehandelt wie 
internationale Zusammenarbeit, 
Armutsbekämpfung, Veränderung 
der Konsumgewohnheiten, Bevöl- 
kerungsdynamik und nachhaltige 
Entwicklung, Schutz und Förderung 
der menschlichen Gesundheit, För- 
derung einer nachhaltigen Sied- 
lungsentwicklung, Integration von 
Umwelt- und Entwicklungszielen, 
ferner Schutz der Erdatmosphäre, 
Bekämpfung der Entwaldung und 
Ausbreitung von Wüsten, Erhaltung 
der biologischen Vielfalt, Schutz 
der Ozeane und der Süßwasser- 
ressourcen, umweltverträglicher 
Umgang mit toxischen Chemikalien 
und gefährlichen Abfällen, vor allem 
radioaktiver Abfälle, aber auch Stär- 
kung der Rolle wichtiger Gruppen 
wie der Gewerkschaften, Stärkung 
der Privatwirtschaft sowie der Wis- 
senschaft und Technik und der Bau- 
ern, und nicht zuletzt wurden die 
Möglichkeiten der Umsetzung, also 
der Finanz-Transfer und der Rechts- 
instrumente vereinbart (d. Verf. in 
„Umweltschutz und Umweltrecht“, 
VAD Verlag 1995 und Szeged 1999). 
Die Rio-Konferenz hat also weltweit 
veranschaulicht, dass Umweltschutz 
eine biologische und eine technische 
Komponente aufweist und dass nur 
ein Zusammenwirken als geschlos- 
sene Einheit unseren Vorstellungen 
von der Erhaltung und Pflege des 


Planeten Erde als Lebensgrundlage 
entspricht. 

Ähnliche Ziele verfolgten auch die 
Folgekonferenzen wie die in Kyo- 
to. 


Viagra hilft auch Nashörnern 

Das biologische Umweltrecht um- 
fasst hauptsächlich das „Washing- 
toner Artenschutzübereinkommen““ 
mit seinen Anhängen (kurz WA oder 
CITES = Convention on Internatio- 
nal Trade in Endangered Species 
of Wild Fauna and Flora). Diese 
Konvention schränkt den internatio- 
nalen Handel mit gefährdeten Arten 
freilebender Tiere und Pflanzen ein, 
stellt also ein internationales System 
von Handelsbeschränkungen dar. Es 
werden grenzüberschreitende Trans- 
porte durch Zollkontrollen für illegale 
Einfuhren blockiert. Die Beschrän- 
kungen beziehen sich nicht nur auf 
Tiere und Pflanzen sowie Teile und 
Erzeugnisse derselben (Trophäen, 
Felle, Eier sowie daraus verarbei- 
tete Gebrauchsgegenstände und 
Schmuckstücke), sondern auch auf 
Zweige, Samen, Wurzeln u.a. Das 
WA umfasst drei Anhänge. Anhang 
I enthält alle von der Ausrottung be- 
drohten Arten, die durch den Handel 
beeinträchtigt werden oder beein- 
trächtigt werden können. Anhang II 
listet diejenigen Arten auf, die zwar 
nicht akut von der Ausrottung be- 
droht sein müssen, deren Artentod 
aber eintreten kann, wenn der Han- 
del nicht einer strengen Regelung 
unterworfen wird. In Anhang III wer- 
den diejenigen Arten registriert, die 
im Hoheitsbereich eines Vertrags- 
staates einer besonderen Regelung 


unterliegen, um der Ausbeutung Ein- 
halt zu gebieten; hierbei ist die Mit- 
arbeit der anderen Vertragsstaaten 
bei der Handelskontrolle erforderlich. 
Das WA von 1973 hat sich als durch- 
aus wirksam erwiesen. (So ist der El- 
fenbeinhandel eingedämmt worden, 
zumal jetzt Klaviertasten-Belege, 
Billardkugeln u.a. aus Kunststoff 
hergestellt werden. Auch Nashörner, 
deren wuchtige und kräftige Waffen- 
keile von Wilderern erbeutet, dann 
gewinnträchtig pulverisiert und zu - 
angeblich - potenzfördernden Wun- 
dermitteln verarbeitet wurden, müs- 
sen um ihre Trophäen nicht mehr so 
bangen; denn die Pharma-Industrie 
hat Viagra und ähnliche Produkte 
auf den Markt gebracht, die erprob- 
terweise wirken - und appetitlicher 
anmuten). 

Daneben wird die „Bonner Konven- 
tion“ zu nennen sein, die der Erhal- 
tung der wandernden wildlebenden 
Tierarten dient. Hier wird der zwi- 
schen - oder überstaatliche Natur- 
schutz, insbesondere Artenschutz 
angesprochen. In erster Linie ist an 
den Schutz der Zugvögel gedacht, 
aber auch an den von anderen Tie- 
ren, die zu Lande oder zu Wasser 
staatliche Grenzen überschreiten. 
Auch diese Konvention enthält die 
Anhänge I und II mit schützens- 
werten fliegenden, wandernden oder 
schwimmenden Tierarten und sol- 
chen, die sich in einer ungünstigen 
Erhaltungssituation befinden. 

Die „Berner Konvention“ sichert „die 
Erhaltung der europäischen wild- 
lebenden Pflanzen und Tiere und 
ihrer natürlichen Lebensräume“. In 
ihrem Anhang I werden streng ge- 
schützte Pflanzenarten, in Anhang II 
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streng geschützte und in Anhang III 
schützenswerte Tierarten aufgelistet. 
Anhang IV beschreibt verbotene Mit- 
tel und Methoden des Tötens, Fan- 
gens und andere Formen der Nut- 
zung, so unfaire Jagdmethoden wie 
die Verwendung von Strengstoffen, 
Netzen, Fallen und Giften. 

Die „Ramsar-Konvention“ ist ein 
Übereinkommen über Feuchtge- 
biete, insbesondere als Lebensraum 
für Wasser- und Watvögel von in- 
ternationaler Bedeutung. Feuchtge- 
biete sind Feuchtwiesen, Moor- und 
Sumpfgebiete oder besondere Ge- 
wässer und flache Meeresgebiete. 
Sie sind als Bestandteil des Natur- 
haushalts von großem Wert. 


Europarat und EU 

Diese Normen hat der Europarat in 
Straßburg lange vor der Entstehung 


der EU verabschiedet; sie sind aller- 
dings für die Mitgliedsstaaten nicht 
verbindlich, sondern nur als drin- 
gende Empfehlungen zu verstehen. 
Nach Gründung der EU wurden viele 
der Europarat-Bestimmungen in EU- 
Recht umgewandelt und daher für 
die Mitgliedsstaaten verpflichtend. 


Neben Bio- auch technisches Um- 
weltrecht 

Abzuhandeln ist schließlich das 
Technische Umweltrecht, das den 
Schutz von Luft, Boden und (ste- 
henden und fließenden, oberir- 
dischen und Grund-)Gewässern 
gewährleistet. Hierunter fallen das 
Immissionsschutzrecht, das Kreis- 
laufwirtschafts- und Abfallrecht, das 
Wasserschutzrecht, das Energiewirt- 
schaftsrecht, das Atomrecht sowie 
das Gentechnikrecht. Weitere neue 
Techniken wie die Computertechnik 


werden ebenfalls in dieser Weise 
rechtlich zu regeln sein, wobei jeweils 
einerseits Entwicklung und Nutzung, 
andererseits Schutz und Sicherheit 
in außerordentlich verantwortungs- 
voller Weise zu beachten sind. Viele 
dieser Regelungen sind mit großer 
Zustimmung der Betroffenen aufge- 
nommen und umgesetzt worden. So 
hat sich das ursprüngliche Abfallrecht 
gewandelt und findet beispielsweise 
in der Müll-Trennung seine Verwirk- 
lichung. „Abfall ist kein Müll“, wird 
schon Kindern verständlich gemacht. 
So können Verpackungsmittel wie 
Pfandflaschen mehrfach verwen- 
det, andere wie Papier, Glas, Metall, 
Bio-Rückstände wiederverwendet 
werden, so dass die Ausbeutung 
von Rohstoff-Vorkommen eine Entla- 
stung, eine Verminderung findet. War 
in den Anfängen das Eintreten für den 
Umweltschutz noch geradezu verpö- 
nt als Spinnerei von Naturaposteln, 
Barfußläufern und Ungewaschenen, 
so hat es bald auch als werbewirk- 
sam Einzug in die Politik gehalten. 
Dort wurde und wird es für eigen- 
süchtige Zwecke und als Feigenblatt 
für ganz andere Motive missbraucht. 
Es ist daher an der Zeit, den über- 
zeugten Umweltschutz, die Pflege 
und Bewahrung unseres Planeten, 
wieder in die Verantwortung der Bür- 
gerinnen und Bürger zurückzuholen, 
die in der Ökologie eine der wich- 
tigsten Lebensaufgaben ersehen 
und danach handeln. Das ist besser 
und menschlicher als Medienrummel 
mit Weltkonferenzen ohne Konse- 
quenzen. 

Prof. Klaus Sojka 

Bildquelle: 
© dpa Picture-Alliance GmbH 


Zukunft des Saatguts 

Die Präsidentin der internationalen Kommission für Saatgut, Vandana Shiva, präsentiert das Manifest zur Zukunft 
des Saatguts wie folgt: „Die Freiheit, Saatgut auszutauschen, sei nicht nur ein grundsätzliches Menschenrecht, 
sondern auch die Basis für natürliche und kulturelle Vielfalt. Die Chancen der zukünftigen Generationen hängen 
letztendlich von der Vielfalt des Saatguts ab. Die Freiheit des Saatguts wird massiv von Monokultureinöden der 
agroindustriellen Lebensmittelproduktion für den globalen Markt bedroht. Der Verlust des Erbes von Kleinbauern 
geht einher mit der Zerstörung der Vielfalt der Esskultur. Eine Gesetzgebung, die den freien Austausch von Saatgut 
unterbindet und gleichzeitig Patente auf Pflanzen und Tiere sowie die riskante Gentechnik ermöglicht, ist für die 
Erosion der lebendigen und kultivierten genetischen Vielfalt verantwortlich.“ 

Wachstum um jeden Preis 

In den Emiraten leben über 4 Millionen Menschen, Staatsreligion Islam, Wachstum: etwa 8% jährlich und damit die 
höchste Quote der Welt! Insbesondere in Dubai haben die Herrscher des Königreiches innerhalb kürzester Zeit ihr 
Emirat in eine globale Metropole verwandelt. Ein Ende der radikalen Modernisierung ist nicht abzusehen, derzeit 
sind 230 Wolkenkratzer und der größte Flughafen der Welt im Bau. Dubai steht aber auch für Verschwendung und 
ökologisches Desaster. Nur ein Beispiel: Trotz Außentemperaturen von bis zu + 50 Grad C Bau der weltgrößten 
Skihalle! Und weltweit verbraucht niemand mehr Wasser und Ressourcen als ein Bürger Dubais oder der 
angrenzenden Emirate. Die in Land umgerechnete Fläche zum Erhalt dieses Lebensstandards ist 11,7 Hektar, 
während ein Europäer mit 4,8 Hektar auskommt - man nennt dies ökologischen Fußabdruck. Seit 1971 wetteifern 
die 7 zusammengeschlossenen Emirate im Konsumrausch, Rekordsucht, Ehrgeiz und künstliche Welten. 
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Gerichtsurteil zum Thema Feldbefreiung 

Wer zu einer Meinungskundgebung mit Demonstrationscharakter aufruft und dabei zur Vernichtung gentech- 
nisch veränderter Pflanzen auffordert, macht sich nicht in jedem Fall strafbar. Wegen öffentlicher Aufforderung 
zur Begehung von Straftaten gemäß § 111 StGB macht sich in diesem Zusammenhang nur strafbar, wer zu- 
sätzlich mindestens einen genauen Tatort und eine genaue Tatzeit angibt. So lautet die Feststellung des OLG 
Stuttgart vom 26. Februar 2007 (4 Ss 42/07). 


Nachfolgend werden für alle Umwelt- 
aktivisten und Gentechnikgegner der 
Ausgangssachverhalt und das Urteil 
zusammengefaßt. Grundlage dieser 
Zusammenfassung ist die Entschei- 
dungswiedergabe in der Januar- 
Ausgabe der „Neuen Zeitschrift für 
Strafrecht“ (NStZ 2008, S. 36 ff.). 

In den beiden Ausgangsfällen hatten 
die zwei im Imkereigewerbe tätigen 
Angeklagten gemeinsam eine Netz- 
seite gegen Gentechnik betrieben. 
Auf dieser veröffentlichten sie zwei 
Aufrufe zur „Freiwilligen Feldbefrei- 
ung“. 

Der erste Aufruf von Anfang Juni 
2005 lautete unter anderem: „Wir 
werden mit unseren Aktionen die 
Agro-Gentechnik öffentlich ächten. 
Den genauen Ort und Zeitpunkt, zu 
dem wir Felder mit genmanipulierten 
Pflanzen befreien, geben wir [...] 
bekannt. Wir zeigen damit, daß [...] 
auch in Deutschland keine Gentech- 
nik [...] akzeptiert wird. [...] Wir sind 
entschlossen, auch vor langwierigen 
juristischen Auseinandersetzungen 
nicht zurückzuschrecken. Agro-Gen- 
technik gefährdet das Überleben der 
Menschheit. Ort und Uhrzeit der Ak- 
tion werden bekannt gegeben, wenn 
mindestens 250 Teilnehmer ihre Teil- 
nahme an der Aktion erklärt haben.“ 
Weiter erklärten die Angeklagten, 
daß die geschädigten Bauern für ihre 
Ernteausfälle entschädigt werden 
sollten. Der zivile Ungehorsam solle 
dem Schutz des Ökosystems dienen 
und nicht einzelne schädigen. Po- 
tentielle Teilnehmer der „Freiwilligen 
Feldbefreiung“ wurden auf dennoch 
drohende juristische Konsequenzen 
hingewiesen. Ort und Zeit der Akti- 
on wurden dann später tatsächlich 
auf der Netzseite genau bekanntge- 
geben. Die „Feldbefreiung“ fand am 
31. Juli 2005 in Strausberg zwischen 
14.00 Uhr und 17.00 Uhr statt. 

Der zweite Aufruf erfolgte beflügelt 
durch die obengenannte Aktion am 
19. August 2005 und umfaßte unter 
anderem folgenden Inhalt: „Die frei- 
willigen Feldbefreier erklären: Wir 
machen den Gendreck weg, überall 
wo es uns gefällt! Unser Erntegut 
bringen wir am 4.9.2005 in die poli- 
tische Mitte Deutschlands. Wir war- 


ten nicht länger und wir handeln jetzt! 
Das Konzept der 2. Aktion ist ab so- 
fort auf der Website [. . .] zu lesen. [. . .] 
Bringt euer Erntegut bündelweise mit 
[...]. Das „Erntefest“ wie wir es nen- 
nen, ist eine legale, angemeldete po- 
litische Demonstration. Was genau 
abgeht, verraten wir euch aber nicht 
vorher. [...] Solange es Gendreck 
gibt, müssen wir die Felder befreien. 
[...] Und nun wünschen wir Euch viel 
Spaß beim Befreien.“ 


in der Region 
Würzburg 

nähere Informationen: 
www.gendreck-weg.de 

Zu diesen Aufrufen und der Strafbar- 
keit nach §111 StGB führt das OLG 
aus: Der Begriff der Aufforderung (zur 
Begehung von Straftaten) „impliziert 
mehr als eine bloße Information und 
auch mehr als lediglich eine politische 
Unmutsäußerung oder Provokation. 
Daher wird die bloße Befürwortung 
von Straftaten nicht erfaßt [...]“. Er- 
forderlich sei vielmehr eine hierüber 
hinausgehende bewußte und zielge- 
richtete „Erklärung an die Motivation 
anderer, bestimmte Straftaten zu 
begehen.“ Auch das „Anreizen“ bzw. 
Beeinflussen, daß jemand zukünftig 
einen eigenen Tatentschluß zu einer 
Straftatbegehung fassen solle, fal- 
le nicht unter die Strafbarkeit des § 
111 StGB. Daß eine solche künftig zu 
begehende Straftat im Sinne der An- 
geklagten sei oder durch sie gebilligt 
würde, ändert daran nichts. 

Bezüglich des zweiten Aufrufes vom 
19. August 2005 gäbe es „keine un- 
mittelbar realisierbare Handlungsan- 


weisung zur Beseitigung von genma- 
nipulierten Pflanzen.“ Berücksichtige 
man zudem, daß weder ein genauer 
Ort, noch eine genaue Zeit für Feld- 
befreiungsaktionen angegeben 
seien, so liege „keine unmittelbare 
Motivierung der Adressaten [des Auf- 
rufes] zu einem strafbaren Verhalten“ 
vor. Erst durch den „Startschuß zur 
Feldbefreiung“, also der genauen Be- 
kanntgabe von Ort und Zeit liege eine 
umsetzbare Handlungsanweisung 
für die Adressaten vor. Der zweite 
Aufruf „beinhaltet insoweit lediglich 
einen allgemein gehaltenen Aufruf 
zur Durchführung weiterer Aktionen, 
überläßt deren konkrete Umsetzung 
jedoch den Lesern der Homepage.“ 

Bezüglich des ersten Aufrufes wurde 
durch das OLG Stuttgart eine Straf- 
barkeit gemäß § 111 StGB bejaht, 
da die genaue Nennung von Ort und 
Zeit für die Begehung der strafbaren 
Handlungen vorlag. Bezüglich des 
zweiten Aufrufes wurden die Ange- 
klagten entsprechend der obigen Ar- 
gumentation freigesprochen. 


Torsten Schmidt 




Alle Umweltaktivisten 
sollten sich merken: 

► Umweltschutzaktionen sollten 
generell nicht zur Begehung von 
Straftaten dienen. 

► Wenn Aktionen zumindest in 
die Grauzone strafbaren Han- 
delns zu geraten drohen, sollten 
Ort und Zeit nicht genau benannt 
werden. 

► Achtung: Dieses Urteil berührt 
lediglich die Frage der Straf- 
barkeit nach § 111 StGB im Zu- 
sammenhang mit derartigen öf- 
fentlichen Aufrufen. Strafbarkeit 
wegen Sachbeschädigung, Land- 
friedensbruch und zivilrechtliche 
Schadensersatzforderungen sind 
bei tatsächlicher eigener Teilnah- 
me an solchen Aktionen nicht 
auszuschließen. 


Gentechnikfreies 
Wochenende 2008 
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Filmbesprechung: 

„Unsere Erde - Der Film" 

Fünf Jahre Produktionszeit, gefilmt an mehr als 200 Drehorten mit über 40 Kamerateams, Szenen aus 26 Län- 
dern dieser Erde, 1.000 Stunden Filmmaterial, 250 Tage Luftaufnahmen - das ist „Unsere Erde - Der Film“. 
Nachdem Regisseur und Autor Alastair Fothergill (Deep Blue) bereits mit seiner optisch überragenden BBC- 
Reihe Planet Erde in elf Teilen ä 45 Minuten (zwei Staffeln) die Grenzen konventioneller Naturdokumentationen 
gesprengt hatte, setzt er mit dieser Kinoversion zwar nicht noch einen drauf, hält aber das überragende Ni- 
veau... 



Dass die Erde vor fünf Milliarden Jah- 


ren von einem riesigen Asteroiden 
getroffen wurde, hat das Leben auf 
dem Planeten erst möglich gemacht. 
Der Aufprall war so gewaltig, dass 
sich der Neigungswinkel der Erde 
um 23,5 Grad verschoben hat, was 
einen für das Leben optimalen Stand 
zur Sonne zur Folge hatte. Das 
Team von „Unsere Erde - Der Film“ 
hat sich aufgemacht, der Geschich- 
te unseres Planeten und der Vielfalt 
der Lebensformen nachzuspüren. 
Von Nord nach Süd verläuft die 
Route des Filmteams um Regisseur 
Alastair Fothergill. Was sie auf ihrem 
weiten Weg an Bildern eingefangen 
haben, ist schlichtweg phänomenal: 
die Eisbärin und ihre zwei Jungen, 
die tapsig einen steilen Schneehang 
hinabrutschen, Luftaufnahmen von 
einem Wolfsrudel, das versucht ein 
Karibu-Jungtier von seiner Herde 
zu trennen, eine Elefantenherde auf 
dem Weg zum Okawango-Delta und 
die 6.000 Kilometer lange Reise einer 
Buckelwalfamilie. Außerdem: Afrika- 
nische Windhunde, Anubispaviane, 
Blauparadiesvögel, Pelzrobben, 


„Würden wir diesen Film in zehn 
oder 20 Jahren drehen, könnten 
wir viele dieser außergewöhn- 
lichen Bilder, die wir jetzt auf der 
großen Leinwand zeigen, gar 
nicht mehr einfangen.“ 

Alastair Fothergill 


Schraubenzie- 
gen, Steinad- 
ler und viele 
mehr. 

Der Aufwand, 
der nötig ist, 
eine Produkti- 
on wie „Unse- 
re Erde - Der 
Film“ umzuset- 
zen, ist enorm. 
Jede Einstel- 
lung bedeutet 
schwer vor- 
stellbare, lo- 
gistische Herausforderungen. Allein 
für das Beschaffen der Drehgeneh- 
migungen für die verschiedenen Lo- 
cations waren jahrelange Verhand- 
lungen nötig. Sowohl für die Bilder 
bei minus 30 Grad Celsius als auch 
für die fantastischen Luftaufnahmen 
musste sich das Team um Fothergill 
immer wieder etwas Neues einfallen 
lassen. So wurden die durch spezi- 
elle Hüllen geschützten Kameras für 
den Arktisdreh ständig auf Stand-by 
gelassen und bei zu kalten Tempe- 
raturen sogar im Schnee vergraben. 
Natürlich gingen die Minusgrade 
auch nicht spurlos am Team vorbei. 
Kleinere Erfrierungen und Frostbeu- 
len waren beinahe an der Tagesord- 
nung, und mitunter gerieten sogar 
Mitglieder der Filmcrew in Lebens- 
gefahr. 

Doch die Mühen haben sich gelohnt. 
Wie schon in 
der Serie be- 
kommt der 
Zuschauer 
über alle Ma- 
ßen beeindru- 
ckende Bilder 
zu sehen. 

Neben den 
fantastischen 
Luftaufnah- 
men bleiben 
vor allem zwei 
Szenen hän- 
gen: Zum ei- 
nen die grandi- 


os gefilmte Jagd eines Geparden auf 
ein Streifengnu in der kenianischen 
Wüste. Die Minuten dauernde Zeit- 
lupensequenz hat etwas von einem 
tödlichen Liebeskampf und nimmt 
durch ihre Ästhetik schlichtweg ge- 
fangen. An dieser Stelle fällt auf, dass 
die natürliche Gewalt - der Kampf 
um Leben und Tod - welcher in der 
Fernsehserie teils überschwänglich 
zelebriert wurde, im Kinofilm nun ein 
Stück abgemildert wird. Die Szene 
endet, bevor es zu blutig wird. Ganz 
besonders ist zum anderen das Bild- 
material, das eine Elefantenherde 
zeigt, die inmitten eines Rudels Lö- 
wen eine Nacht am Wasserloch ver- 
bringt. Die atmosphärischen Szenen 
zeigen, wie die Löwen die an sich 
stärkeren Elefanten belauern und ih- 
ren Moment abwarten... 

„Der Film transportiert eine subtile, 
aber deshalb nicht weniger eindring- 
liche Botschaft, welche alle, die sich 
„Unsere Erde - Der Film“ anschau- 
en, ermutigen soll, etwas dafür zu 
tun, unseren schönen, aber empfind- 
lichen Planeten zu erhalten.“ (Alastair 
Fothergill) 

Der wesentliche Unterschied zwi- 
schen dem TV-Elfteiler und „Unsere 
Erde - Der Film“ liegt in der Bot- 
schaft. War die Serie noch weitge- 
hend ein Triumph der Bilder ohne 
großes Sendungsbewusstsein, wird 
der Kinofilm dazu benutzt, aktuelle 
Themen zu kommunizieren. Als Folge 
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kitsch igen 
französischen 
Fassung, 
hält sich der 
Schauspieler 
angenehm 
zurück und 
versucht sich 
nicht vor die 
Bilder zu 
drängen. 


wieder die üblichen Verdächtigen, 
die diese Dokumentation bevölkern: 
Eisbär, Elefant, Löwe, dafür, 
dass der Film die Vielfalt der Tier- 
welt unseres Planeten zeigen will, 
hätten die Protagonisten durchaus 
etwas „ausgefallener“ sein dürfen. 
Die Eisbärenszenen kennt man teil- 
weise schon aus der Folge Planet 
Erde: Von Pol zu Pol), mitunter fühlt 
man sich auch stark an Königreich 
Arktis erinnert. Aber vielleicht ist es 
sogar besser so. Um ihn zum verant- 
wortungsvollen Umgang mit seiner 
Umwelt zu bewegen, braucht der Zu- 
schauer möglicherweise keine Bilder 
einer Lebensform, die er noch nie zu- 
vor gesehen hat. Er braucht symbol- 
trächtige Bilder von Knut & Co. 

Björn Helbig 

www.filmstarts.de 


Alles in allem 
ist „Unsere 
Erde - Der Film“ eine hervorragende 
Naturdokumentation. Zwei kleine 
Wermutstropfen gibt es aber doch. 
Die Geschlossenheit der TV-Serie, 
die sich jeweils einem bestimmten 
Thema (z.B. „Wasserwelten“ oder 
„Wüstenwelten“, „Eiswelten“) widme- 
te, erreicht der Kinofilm leider nicht. 
Die Wande- 
rung von Nord 
nach Süd bin- 
det die ver- 
schiedenen 
Episoden nicht 
fest genug zu 
einem großen 
Ganzen zu- 


menschlichen Missbrauchs sterben 
täglich 150 Tier- und Pflanzenarten 
aus, darunter auch Arten, die noch 
nicht einmal entdeckt worden sind. 
Abgesehen von der Schadensbe- 
grenzung, die notwendig ist, um die 
Auswirkungen des anthropogenen 
Klimawandels zu mindern, ist der Er- 
halt der Biodiversität die dringlichste 
Aufgabe unserer Zeit. Der Coup, den 
„Unsere Erde - Der Film“ nun bei 
Vermittlung dieser Themen macht, ist 
so einfach wie genial. Anstatt auf alt- 
backene Wissensvermittlung zu set- 
zen, kommuniziert der Film das The- 
ma Diversität über seine Bilder. Hier 
werden nicht Textpassagen aus den 
Lehrbüchern vorgekaut, es wird dem 
Zuschauer gezeigt, wie Vielfalt in der 
Realität aussieht. Positiv macht sich 
in diesem Zusammenhang auch der 
Sprecher Ulrich Tukur (Das Leben 
der Anderen, Ein fliehendes Pferd) 
bemerkbar. Im Gegensatz zur etwas 


sammen, so 
dass deren 
Auswahl et- 
was willkürlich 
erscheint. Und 
dann sind es 


Orang-Utan-Sterben für Agrar-Energie 

Bereits Anfang 2006 wurde in einem Bericht der Zeitschrift „Regenwald-Report“ davor gewarnt, daß die Ausbreitung 
der Biotreibstoffe eine humanitäre und ökologische Katastrophe nach sich ziehen würde. Inzwischen haben sich 
die Prognosen längst bestätigt. Ein Beispiel von vielen: In Indonesien werden jedes Jahr auf den Palmöl-Plantagen, 
für die wertvoller Regenwald gerodet wurde, mindestens 1 .500 Orang-Utans getötet. Der Grund: Da ihr natürlicher 
Lebensraum zerstört wurde, suchen die Menschenaffen zwangsläufig Nahrung und Zuflucht in den Plantagen. 
Dieses Abschlachten unserer nächsten Verwandten ist eine der vielen katastrophalen Folgen des Agrar-Energie- 
Booms. Mitverantwortlich ist Bundeskanzlerin Merkel, da sie es war, die in der EU den massenhaften Verbrauch 
von Agrarenergie durchsetzte. 


Vogeljagd gefährdet Artenvielfalt 

EU-Umweltkommissar Stavros Dimas wurde von der Deutschen Umwelthilfe aufgefordert, die Jagd auf alle im Be- 
stand bedrohten Vogelarten in der EU zu verbieten. In Europa werden pro Jahr mehr als 100 Millionen (!) Wildvögel 
geschossen oder gefangen. Daher ist es aus Sicht des Artenschutzes skandalös, daß die EU nach wie vor Arten 
zur Jagd freigibt, deren Bestände bereits seit Jahrzehnten rückläufig sind wie beispielsweise Feldlerchen, Kiebitze 
und Bekassine. Die jährlichen Abschußzahlen innerhalb der EU zeigen das Drama: 2,5 Millionen geschossene oder 
mit Netzen gefangene Feldlerchen, über 1 Million geschossene Kiebitze und Bekassine, um nur einige Beispiele zu 
bringen. Ganz besonders intensiv wird in Malta gejagt und getötet. Hier wurde nun endlich der Umweltkommissar 
tätig und kündigte ein Vertragsverletzungsverfahren gegen die maltesische Regierung an. Den bereits geschos- 
senen und elend in Netzen zugrunde gegangenen Zugvögeln kommt dieses Verfahren zu spät. Zudem ist fraglich, 
wie die Konsequenzen aussehen und/oder umgesetzt werden. 


www.umweltundaktiv.de 


21 


Tierschutz 




Tierschutz 


22 


Osterhase hinter Gittern 

Augen auf beim Eierkauf! 

Etwa 40 Millionen Legehennen werden in Deutschland gehalten. Fast 75 % der Tiere vegetieren immer noch 
in abartigen, quälerischen KZ*-Drahtkäfigen dahin - zur „Legemaschine“ degradiert. Die Ständer (Beine) ver- 
krüppelt mit langverwachsenen Krallen, der Schnabel oft gekürzt (halb abgeschnitten, angebrannt), um Kan- 
nibalismus zu verhindern, der bleiche Hühnerkörper vielfach kahl, halbnackt und oft von blutenden Wunden 
übersät. 


Deshalb: Augen auf beim Eierkauf - 
nicht nur zu Ostern! 

Mittlerweile besteht eine Kennzeich- 
nungspflicht für Eier. Die Angaben 
über Haltungsform, Ursprungsland 
und Erzeugerbetrieb sind seit Januar 
2004 bindend vorgeschrieben. Tier- 
freunde kaufen (sofern sie als Vega- 
ner nicht ganz darauf verzichten) nur 
artgerecht erzeugte Eier mit einer 
„0“ (ökologische Erzeugung) oder 
„1“ (Freilandhaltung) als erste Ziffer 
auf der Packung. 

„2“ bedeutet Bodenhaltung und mit 
einer 

„3“ ist die berühmt-berüchtigte Käfig- 
haltung gekennzeichnet. 

Kinderreim: „Drei = Hühner-Quäle- 
rei“! 

Der danach folgende 2-teilige Buch- 
staben-Code gibt an, in welchem 
Land das Ei gelegt wurde. DE steht 
z.B. für Deutschland, NL für Nieder- 
lande etc. Die zuletzt aufgeführte 
7-stellige Identifikationsnummer be- 
inhaltet noch für die Kontrollbehörden 
eine individuelle Betriebsnummer. 
Wichtig: Gekochte und gefärbte Os- 
tereier müssen nicht gekennzeichnet 
werden und stammen überwiegend 
aus übler Käfighaltung! 

Achten Sie auch bei Fertigprodukten 
darauf, dass diese ggf. mit einer (frei- 
willigen) Kennzeichnung „Eier aus 
Freilandhaltung“ versehen sind. 

Sprechen Sie bitte auch Verwand- 
te, Freunde und Bekannte darauf 
an, denn: Die Nachfrage regelt das 
Angebot - der Verbraucher hat die 
Macht! 

Ulrich Dittmann 

Bildquelle: 

Hühner - www.pixelio.de - Regina Kaute 



Hühnerglück 
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Wer einmal die Gelegenheit hat, artgerecht gehaltene Hühner in natürlicher 
Umgebung zu beobachten, wird so manch Erstaunliches feststellen. 

Hühner leben in kleinen Familienverbänden unter Obhut eines Hahnes und 
pflegen ein Gesellschaftsleben, in dem der Tagesablauf deutlich struktu- 
riert ist: Morgens geht die ganze Gruppe auf Futtersuche, angeführt und 
bewacht von einem Hahn. Von Natur aus beschäftigen sich Hühner lange 
und ausgiebig mit der Aufnahme und Bearbeitung ihrer Nahrung, scharren, 
kratzen im Boden, treten zurück und picken das Gefundene auf. Grünpflan- 
zen und Früchte werden eingehend mit dem Schnabel bearbeitet. Daher ist 
es wichtig, daß im Idealfall das Areal für 5 bis 10 Hennen, Jungtieren und 
einem Hahn etwa 70-150 qm Grundfläche aufweisen sollte. Denn nur so 
ist es möglich, daß sich die Hühnerschar wohl fühlt und ihren natürlichen 
Bedürfnissen nachkommen kann. 

Nach der Nahrungsaufnahme erfolgt die Eiablage im Nest. Die Henne ent- 
fernt sich von der Gruppe und sucht eine geschützte Stelle, gerne unter 
einem Strauch, scharrt sich eine Mulde zurecht, um die Eier abzulegen. 
Nachdem die Henne durch lautes Gegacker „ihr vollendetes Werk“ kundge- 
tan hat, kommt der Hahn als ihr Beschützer und führt sie zur Herde zurück. 

r • .4 i 

Die lichtintensive Mittagszeit regt die Tiere zum Sandbad an, einem Kör- 
perpflegeritual mit festgelegten Verhaltenssequenzen, das etwa 20 Minuten 
dauert und auch gerne gemeinschaftlich stattfindet. Nach dem „Nickerchen“, 
in das mit Vorliebe ein vitambildendes und desinfizierendes Sonnenbad in- 
tegriert wird, folgen Stunden des Dösens, Fressens oder sich Putzens. Auch 
geben die Tiere je nach Situation unterschiedliche Gurr- oder Gezeterlaute 
von sich, so daß man ohne weiteres auch von „Unterhaltung“ sprechen 
kann. Ihr großes Bewegungsbedürfnis leben sie mit Flattern, Fliegen oder 
Laufen aus, sie strecken sowohl Flügel als auch Beine nach dem Schlaf 
und schütteln sich beim Sandbad, um die an Staub gebundeneqj=ettreste 
loszuwerden. 

Bei Einbruch der Dämmerung begeben sich die Hennen nach der Rang- 
ordnung zum Schlafplatz, der oft mehrere Meter über dem Boden in einem 
Baum liegen kann. Dies entspricht dem natürlichen Bedürfnis, sich vor Bo- 
denfeinden zu schützen. Auch wenn ein Hühnerhaus zur Verfügung steht, 
bevorzugen die Tiere das sog. Aufbaumen, sofern die Witterungsverhält- 
nisse nicht allzu widrig sind. 

Interessant ist auch die Sozialstruktur, die an der sog. Hackordnung zu er- 
kennen ist, sich aber stetig ändern kann: Hennen, die brüten oder Küken 
führen, genießen hohes Ansehen, während kranke, verletzte oder in der 
Mauser befindliche Tiere einen niedrigeren Rang haben. Im übrigen kann 
ein artgerecht gehaltenes Huhn etwa 10 Jahre alt werden, wobei man die 
letzten Jahre allerdings auf Eier verzichten müßte. 

Die Realität jedoch sieht leider ganz anders aus: Allein in Deutschland leben 
schätzungsweise weit mehr als 20 Millionen Legehennen, die in Käfigen 
unter qualvoller Enge und widrigsten Bedingungen dahinvegetieren, bis ihr 
kurzes, etwa 18 Monate altes armseliges Leben beendet wird. 

Anzumerken wäre noch, daß es äußerst bedauerlich ist, daß sich heute nur 
noch wenige Bauern Hühner halten, obwohl um einen Hof reichlich Platz 
vorhanden wäre. So lange ist es noch nicht her, da wäre ein Bauernhof 
ohne Hühnerschar unvorstellbar gewesen: Die Bäuerin war in der Regel 
dafür zuständig und wenn an Nachbarn und Bekannte die Eier verkauft wur- 
den, dann war das Eiergeld auch ihr ganz persönliches Taschengeld. 

B.A.H. 
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Wölfe bei der Bundeswehr 


Deutschlands einzige Wolfsregion, die Oberlausitz 

Tief in Mitteldeutschland, südlich von Weißwasser, liegt der Truppenübungsplatz Oberlausitz. Nach der Na- 
tionalen Volksarmee nutzt seit 1990 die Bundeswehr die 16.000 Hektar große Fläche mit der „modernsten 
Panzerschießbahn Deutschlands mit computergesteuerten Zielen, Bahnanbindung und frisch renovierten Un- 
terkünften“. Der größere Teil sind jedoch weitläufige Heiden und Wälder, vom Menschen kaum berührt und nur 
hin und wieder durch einen Granateinschlag aufgeschreckt. 


Das Gelände erstreckt sich in der 
Muskauer Heide vom Tagebaurevier 
Nochten bis fast zur Neiße. Einzelne 
Wölfe haben in den letzten Jahren 
immer wieder die Neiße auf der Nah- 
rungssuche durchschwommen. Spu- 
ren gab es reichlich, Kadaver von 
gerissenen Rehen und das typische 
Heulen. Aber niemand sah sie. 

Der Wolf als frei lebendes Wildtier 
galt in Deutschland als ausgestor- 
ben. Seit Sommer 2000 ist diese 
Erkenntnis hinfällig. Da brachten 
die Wölfe nach 150 Jahren erstmals 
gesichert Nachwuchs zur Welt. Seit- 
dem haben die Tiere jedes Jahr zwei 
bis acht Welpen herangezogen. 
Deutschlands einzig frei lebende 
Wölfe fühlen sich in Nordostsach- 
sen offenbar sehr wohl. In den letz- 
ten Jahren hat sich die Anzahl der 
Wolfsrudel auf und um den Truppen- 
übungsplatz Oberlausitz auf drei er- 
höht. Das Territorium des Neustädter 
Wolfsrudels ist ca. 240 km 2 groß und 
nur etwa 10 % davon ist Truppenü- 
bungsplatz. Jedes der drei Rudel 
hat jedoch einen Teil seines Territo- 
riums innerhalb des Truppenübungs- 
platzes, dieser wird vor allem tagsü- 
ber als Rückzugsgebiet genutzt und 
zur Welpenaufzucht. 

Das freut auch das Landesumwelt- 
ministerium: „Die Wölfe fühlen sich 
offenbar sehr wohl in Sachsen. Alle 
Anzeichen deuten darauf hin, dass 
sich die Wölfe auch außerhalb des 
Truppenübungsplatzes Oberlausitz 
etablieren und in unserer Kulturland- 
schaft leben wollen und können.“ 
Seit 2007 gibt es auch in Süd-Bran- 
denburg ein territoriales Wolfspaar. 
Aktuelle Wolfsnachweise sind zudem 
aus Mecklenburg-Vorpommern und 
Niedersachsen bekannt. 

Die Bundesforstverwaltung unter- 
stützt das Wolfsmanagement der 
Obersten Naturschutzbehörde in 
Sachsen aktiv und arbeitet dabei im 
Rahmen der Betreuung des Trup- 
penübungsplatzes Oberlausitz eng 
mit den verschiedenen Dienststellen 
der Bundeswehr zusammen. Seit 
2002 untersuchen zwei Biologinnen 
im Auftrag des Staatlichen Museums 


für Naturkunde Görlitz und mit Hil- 
fe der Bundesförster, wie die Wölfe 
ihren Lebensraum nutzen, untersu- 
chen Risse und Spuren der Wölfe. 
Daneben entwickeln sie wirksame 
Präventionsmaßnahmen und infor- 
mieren mögliche Konfliktgruppen. 
Zur Aufklärung der allgemeinen Be- 
völkerung und der Medien wurde 
vom Sächsischen Ministerium für 
Umwelt und Landwirtschaft im Jahr 
2004 das Kontaktbüro „Wolfsregion 
Lausitz“ eingerichtet. 

Für die Mitarbeiter der Bundesfor- 
stämter Lausitz und Muskauer Heide 
ist die Anwesenheit der Wölfe inzwi- 
schen zur Gewohnheit geworden. 
Interessiert beobachten sie, welche 
Auswirkungen die Wölfe auf ihren 
Lebensraum haben. Noch ist nicht 
zu erkennen, wie stark der Einfluss 
der Wölfe bei der Regulierung ange- 
passter Wildbestände ist. 

Eines ist jedoch schon heute deut- 
lich zu erkennen: Die Wölfe nutzen 
den Truppenübungsplatz Oberlausitz 
wegen seiner Ungestörtheit erfolg- 
reich als Rückzugsraum und fühlen 
sich dort offenbar trotz Schieß- und 
Übungsbetrieb wohl. Das Kontakt- 
büro „Wolfregion Lausitz“ bietet in- 
teressierten Touristen im Sinne einer 
naturschutzgerechten H3esucherlen- 
kung geführte Exkursionen außer- 
halb des Truppenübungsplatzes im 
Sandgebiet des Tagebaues Nochten 
an. Im Tagebaugebiet lassen sich 
Wolfsspuren finden, ohne den Wolf 
oder andere Tierarten zu stören, da 
das Wild nur in der Nacht über die 
offenen Sandflächen wechselt. An- 
sonsten ist zum erfolgreichen Schutz 
der scheuen, aber sehr anpassungs- 
fähigen Wölfe vor allem das Ver- 
ständnis von Bevölkerung, Jägern 
und Schafhaltern wichtig. 

Das Überleben der Wölfe ist weniger 
eine biologische als eine politische 
Frage. Ist die Bevölkerung bereit, 
die Anwesenheit der Großraubtiere 
zu dulden? Ist die Politik bereit, die 
Wölfe zu schützen? Wölfe benötigen 
weniger Abgeschiedenheit als all- 
gemein angenommen. Sogenannte 
Stadtwölfe beispielsweise am Rande 


von italienischen Großstädten zeigen 
dies deutlich. 

Europaweit leben heute noch rund 
20.000 Wölfe, davon die Hälfte in 
Russland, 3.000 in Rumänien, 2.000 
in Spanien, 600 in Polen, 400 in Ita- 
lien und rund 40 Tiere in Deutsch- 
land. Die Wolfsbestände haben sich 
vor allem in den letzten 20 Jahren 
wieder deutlich erholt. Nicht überall 
jedoch sind die nützlichen Jäger will- 
kommen. In der Schweiz etwa gib 
es erhebliche Konflikte. Auch wenn 
nur vereinzelte Wölfe aus Italien 
kommend den Weg ins Wallis finden 
können sie doch unter den unbeauf 
sichtigt weidenden Schafherden eini 
gen Schaden anrichten. 

Hier kam es bereits mehrfach zu 
Schüssen auf Wölfe. Daraus entstand 
eine nicht unbeträchtliche Spannung 
zwischen Tierschützern, Politikern 
und Landwirten. Auch in Deutsch- 
land gab es in den vergangenen 
Jahren immer wieder Berichte über 
Jäger, die „aus Versehen“ einen Wolf 
erlegten. Im Jahr 2007 wurden in der 
Lausitz 57 Schafe und 3 Ziegen von 
Wölfen gerissen. Als Gegenmaßnah- 
me werden Schaf- und Ziegenhalter 
von den Wolfsbeauftragten bei der 
Anwendung von Herdenschutzmaß- 
nahmen beraten und unterstützt. 

Ein gut gewarteter, rundum ge- 
schlossener Elektrozaun, der dicht 
am Boden abschließt, gewährleistet 
weitgehende Sicherheit. Die Anbrin- 
gung eines Flatterbandes ca. 30 cm 
über dem Zaun bietet zusätzlichen 
Schutz. Absolut sicher ist die Unter- 
bringung der Schafe nachts im Stall. 
In Sachsen klären Wolfsexperten und 
Schafzuchtfachleute im Schadensfall 
Ursache und Höhe der entstandenen 
Verluste. Nach Prüfung der Sachlage 
wird der materielle Schaden ersetzt. 
Es bleibt zu hoffen, dass das Beispiel 
der Wolfsregion Lausitz Nachahmer 
findet und Deutschland wieder zu ei- 
ner ausgeglichenen Naturlandschaft 
zurückfindet. 

C. H. mit freundlicher Unterstüt- 
zung von Jana Schellenberg 
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Über den Wolf 

Der Wolf ist das bekannteste hei- 
mische Raubtier. Die Fellfarbe ist 
hellgrau-ocker mit dunklen Schat- 
tierungen gemischt, der Schwanz 
buschig (im Winterfell) und dicht 
behaart. Wölfe haben ein hochent- 
wickeltes Sozialverhalten. Sie leben 
in Rudeln, eine ausgeprägte Rang- 
ordnung gibt es (im Gegensatz zur 
oft noch verbreiteten Darstellung 
in der Literatur, die weitgehend auf 
der Beobachtung von Wölfen in Ge- 
hegen beruht) im Wolfsrudel nicht. 
Ein Rudel ist meist einfach eine Fa- 
milie, welche aus einem Elternpaar 
mit seinen Welpen des laufenden 
Jahres und den Jungtieren vom Vor- 
jahr (Jährlingen) besteht. Letztere 
kämpfen nicht mit den Eltern um das 
Recht auf Fortpflanzung, sondern es 
herrscht eine Inzestsperre, die eine 
Verpaarung zwischen den Familien- 
mitgliedern weitgehend ausschließt. 
Das bei Wölfen in Gehegen oft be- 
obachtete Phänomen des „Omega- 
Wolfes“, der allen unterlegen ist und 
als „Prügelknabe“ dient bzw. mitunter 
sogar getötet wird, ist in der Natur in 
dieser Form nicht zu beobachten. 
Es ist in der Regel auf die vom Men- 
schen gesteuerte Zusammensetzung 
der Wolfsgruppen in den Gehegen 
zurückzuführen einschließlich feh- 
lender Abwanderungsmöglichkeiten 
für jungerwachsene Wölfe. 

Wölfe paaren sich in den Wintermo- 
naten und die weiblichen Tiere wer- 
fen im Frühjahr meist 3-6 Junge. 


Da Isegrim vorwiegend nachtaktiv ist, 
bevorzugt er als Lebensraum große 
störungsarme Waldgebiete. Hier jagt 
das Rudel vor allem größeres Rot- 
und Rehwild sowie Wildscheine, frisst 
aber auch Hasen, Kaninchen, Kle- 
insäuger und im Herbst sogar Obst. 
Auch Aas und andere pflanzliche 
Nahrung werden nicht verschmäht. 
Der Wolf selektiert seine Beutetiere 
nach Wehrhaftigkeit und Größe: Zu- 
nächst Jungtiere, weibliche Tiere, 
alte, kranke, aber auch ungeschickte 
und reaktionsschwache Tiere; diese 
kann der Wolf einfacher erbeuten als 
gesunde, reaktionsschnelle Tiere. 

Im Alter von 10-24 Monaten verlas- 
sen junge Wölfe das elterliche Revier 
auf der Suche nach einem nicht ver- 
wandten Partner und einem eigenen 
Revier. Bei der Abwanderung unter- 
nehmen Jungwölfe zum Teil weite 
Wanderungen von mehreren hundert 
Kilometern. Ein weiteres Charakteri- 
stikum des Wolfes ist das nächtliche 


Heulen, das vor allem im Herbst und 
Winter zu vernehmen ist. Es dient 
dem Zusammenhalt des Rudels so- 
wie der territorialen Besitzanzeige. 

Rückblick 

In West- und Mitteleuropa ist der Wolf 
seit dem 18. und 19. Jahrhundert 
weitgehend ausgerottet. Restbestän- 
de existieren noch in Westeuropa, 
so in Portugal und Spanien sowie in 
Süd- und Osteuropa. Seit den 70-er 
Jahren hat sich in Ostpolen und der 
Slowakei ein vitaler Bestand stabili- 
siert. In Westpolen etablierte sich, 
nachdem der Wolf in Polen eine 
streng geschützte Art (seit 1995 in 
Westpolen und seit 1998 in ganz Po- 
len) ist, eine kleine Population unweit 
der Oder. Diese ist allerdings durch 
illegalen Abschuss gefährdet. 

Seit kurzem haben sich aus einigen 
Tieren, die nur zur Futtersuche nach 
Deutschland kamen, einige wenige 
feste Rudel gebildet. 




Wolf, Mensch und Mythen 


Eine besondere Mystik verbindet uns mit diesem großen 
Raubtier. Neben dem Löwen und dem Menschen gibt es kein 
anderes Säugetier, das sich so erfolgreich ausgebreitet hat. 
Wölfe gab es früher überall - in Nordamerika, Europa, Asien, 
der Arabischen Halbinsel und Japan. Im Altertum wurde der 
Wolf verehrt. In der Mythologie der alten Ägypter, Griechen 
und Kelten spielte er eine herausragende Rolle. Eine Wölfin 
säugte Romulus in der Gründungs-Sage Roms. 


Der oberste Gott der Nord-Ger- 
manen war Odin - bei den West- 
Germanen hieß er Wodan. Er war der Gott der Schlachten und der Weisheit. Die Wölfe 
Geri (der Gierige) und Freki (der Gefräßige) saßen zu seinen Füßen und dokumenti 
Macht und Stärke. 


Im frühen Mittelalter nahm die Bevölkerung in Europa zu. Mensch und Wolf wurden zu 
echten Konkurrenten. Die Feudalherren organisierten die Verfolgung der „Bestie“. Prunk- 
volle Jagden krönten den Feldzug gegen Isegrim. Bauern wurden zwangsrekrutiert, um 
das Gemetzel effizienter zu machen. In diese Zeit fällt auch die Entstehung der Fabeln 
um den „Bösen Wolf“. Diese Märchen sind bis heute tief verwurzelt und prägen das Bild 
des Wolfes. Die Verehrung von Isegrim im Altertum ist in ferne Vergangenheit gerückt. 
Nur Aufklärung überdas Tier und seine Lebensweise kann zum konfliktarmen Miteinan- 
der führen und das Verhältnis zwischen Wolf und Mensch verbessern. 
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Heute Amerika und morgen 
die ganze Welt! 

Das muss man den US-Amerikanern lassen: Sie haben weltweit eine ziemlich kühl operierende Machtmanipu- 
lation betrieben und sich dabei als Streiter für das universell Gute gebärdet. Ein glänzender, sogar geistreicher, 
äußerst erfolgreicher Hypnoseakt. Ich behaupte, die USA ziehen die größte Show der Welt ab, ganz ohne Zwei- 
fel. Brutal, gleichgültig, verächtlich und skrupellos, aber auch ausgesprochen clever. Als Handlungsreisende 
stehen sie ziemlich konkurrenzlos da und ihr Verkaufsschlager heißt Eigenliebe. 

Nobelpreis-Rede von Harold Pinter, Übersetzung von Michael Walter, Die Nobelpreisstiftung 2005, aus: Website des 
Nobelpreis-Komitees http://nobelprice.org 



scheinung. Im ganzen Land 
etwa 49.®c(^lektar d ieser 


Seit Jahrzehnten zielt die weltwei- 
te Machtpolitik der USA darauf ab, 
Schlüsselpositionen zu besetzen. Es 
ist der Versuch, in tatsächlich allen 
politischen Bereichen die weltweite 
Vormachtstellung zu besetzen. In 
wichtigen Bereichen wie der Ener- 
gieversorgung (Privatisierung der 
Energie und Wasserversorgung), im 
Finanzwesen, in der Unterhaltungs- 
industrie, im militärischen Bereich ist 
dies wohl gelungen. Ein Tatbestand, 
der nicht einmal mehr vpn über- 
zeugten Anhängern der *vwwichen 
„Wertegemeinschaft“ geleugrjfct vyird. 

Nun verstärkt die Supermacht ihre 
Bemühungen, den Nahrungs- 
mittelbereich - dii c %01tweite 
Kontrolle über den Nährungs 
mittelfluss ^ 
ehern“. 

Die USA produ; 
durch ihre stark su 
tionierte Landwirt: 

Überschüsse. Dies 
stehen oftmals aus 
(gentechnisch verän- 
derten) Nahrungsmittel,' 1 
die nicht unbedingt jeder ^ 
haben will. Das heißt, di 7 V 
ese Produkte liegen auf 
Halde. Nach Aussagen von 
Experten, die die USA und Ka- 
nada bereisten, ist die Situatio 
so dramatisch, dass_ 
tegut teilweise aufiffeSishoh^h Hal- 
den verkommen lässt, um den Preis- 
verfall nicht noch weiter fortschreiterr ^d e - 


erlässt. 

- GV-Saatgut wird Entwicklungshil- 
feorganisationen zur „humanitären 
Hilfe“ unentgeltlich zur Verfügung ge- 
stellt. Nachdem die Felder und Äcker 
verseucht sind, werden Lizenzge- 
bühren verlangt. 

- Eine besonders perfide Weise, kon- 
taminiertes Saatgut unter die Men- 
schen zu bringen, ist, das genverän- 
d§rteSaatguteinfach|Tichtalssolches 

eichnen. So wird bewusst 


- ernsthaftzu 

- 


lassen zu müssen. 

Diese Überschüsse 
nisch verändert, müssen an den 
Mann gebracht werden 
Die Mittel, derer sich die Agrar-Multis 
bedienen, sollen hier etwas näher 
betrachtet werden. Man versucht, 
mit allen legalen und illegalen Mit- 
teln den Vertrieb von GV-Saaten zu 
beschleunigen und somit Fakten zu 
schaffen, die nicht mehr zu revidie- 
ren sind: 

- Oftmals werden Bauern, die ge- 
nverändertes Saatgut ausbringen, 
damit gelockt, indem man ihnen die 
Lizenzgebühren für die Erstaussaat 


pen den in finanzielle Nöte geratenen 
Kleinbauern aufgezwungen (Beispiel 
Paraguay). 

Lassen Sie uns am Beispiel Argen- 
tinien einen solchen Fall von Land- 
raub und Kleinbauernvernichtung 
durch amerikanische Multikonzerne 
einmal etwas näher betrachten: 

Vor etwa 35 Jahren war der Soja- 
Anbau in Argentinien eine Rander- 


meist gentech- 


klariertes Saat- IT* * gut unwis- 
sentlich durch Bauern verbreitet. 

- Fachleute aus der Dritten Welt 
werden in Sachen Landwirtschaft 
in den USA ausgebildet, um nach 
ihrer Rückkehr den Anbau von GV- 
Saatgütern zu fördern. 

- Das den Nationalstaaten überge- 
ordnete Recht (WTO) wird dazu die- 
nen, Lizenzgebühren einzufordern 

- siehe Fall Percy Schmeiser aus 
Kanada (Hinweise hierzu: Umwelt & 
Aktiv, Ausgabe 1 und 2). 

- In Dritt- und Schwellenländern wird 
das Saatgut auch durch Großfarmer 
und deren paramilitärischen Grup- 


ze angebaut. Um 1996 hatte sich 
er Anbau bereits auf 44% (!) der 
gesamten landwirtschaftlich ge- 
nutzten Fläche ausgebreitet. 

Eben in diesem Jahr begann 
* . auch die Erfolgsgeschichte 
des Konzerns Monsanto 
mit der Einführung der 
1 ^Gen-Pflanze Roun- 
;^ dUp Ready Soja. Die 
-jl /Verkaufsarg umente 
waren für die Bauern 
' .verlockend: Weniger 
rbeit bei geringerem 
Einsatz von Spritz- 
mitteln und dadurch 
auch höherer Ertrag. 
; lm Gegensatz zu an- 
;en Ländern verzich- 
Monsanto anfänglich 
, Lizenzgebühren zu 
gen. Auch das Spritz- 
urde zu einem Drittel 
sf üblichen Marktwertes 
Bauern gebracht. Die Fol- 
dieser Maßnahmen war die ra- 
sche Ausbreitung des Gen-Soja des 
Konzerns Monsanto. Das böse Er- 
wachen der Bauern ließ nicht lange 
auf sich warten. 

Nun wurden für die patentierten 
Saatgüter Lizenzgebühren verlangt, 
die zum Teil auch seitens des Kon- 
zerns vor Gericht eingeklagt wurden. 
Die argentinische Regierung akzep- 
tierte danach als Entgegenkommen 
gegenüber Monsanto die von dem 
Unternehmen festgesetzten Ge- 
bührensätze für Gen-Soja. Von da 
ab werden die Gebühren für Soja 
7 Jahre nach seiner Einfuhr fällig, 
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Verstöße werden von der argenti- 
nischen Regierung verfolgt. So wird 
diese zum Handlanger des Kon- 
zerns. Gleichzeitig wird der Anbau 
von GV-Soja auf eine Anbaufläche 
von 65 Hektar beschränkt. Monsanto 
drängte die Regierung, ein Gesetz 
zu erlassen, das das Eintreiben von 
Lizenzgebühren ermöglicht. Da bis- 
her nur für ein Fünftel des Anbaus 
Patentgebühren eingetrieben wer- 
den konnten, dachte man über einen 
anderen Weg nach, die „ausstehen- 
den Gelder“ einzufordern. 

In Zukunft sollte ein 2%-iger Expor- 
taufschlag auf Soja erhoben werden, 
98 % der Sojaproduktion sind für den 
Export bestimmt. Der Aufschlag sollte 
von den Exporteuren bezahlt werden, 
die sich jedoch beharrlich weigerten. 
Monsanto setzte ihnen damals eine 
Frist bis Mitte Februar 2006. Gleich- 
zeitig drohte das Unternehmen den 
europäischen Exportfirmen mit einer 
Klage vor den europäischen Ge- 
richten. Grundlage dazu sollten die 
Rechtsgrundlagen der WIPO, der 
Weltpatentorganisation, sein. 

Die Versprechen an die Bauern er- 
füllten sich nicht. In der Pampa sind 
inzwischen acht Unkräuter gegen 
den Wirkstoff Glyphosat resistent 
und weitere werden mit Sicherheit 
folgen. Der Spritzmitteleinsatz wird 
sich dadurch in Zukunft noch wei- 
ter erhöhen. Oder es müssen neue, 
wirksamere Mittel entwickelt werden. 
Der Teufelskreis beginnt sich immer 
rasanter zu drehen. Der Boden der 
15,2 Millionen Hektar großen Soja- 
Anbaufläche wird zunehmend ausge- 
laugt, Stickstoff- und Phosphorverlust 
nehmen dramatische Ausmaße an. 
Um diese Verluste auszugleichen, ist 
ein Düngereinsatz von ca. 910 Millio- 
nen Dollar nötig. Die Alternative bie- 
tet die Rodung der Regenwälder - di- 
ese Böden werden für wenige Jahre 
gute Ernten einbringen, bis sie aus- 
gelaugt sind. Raubbau in Reinkultur, 
dem Wachstum geschuldet. 

Die Zerstörung der Wälder Argentini- 
ens geht heute durch die Mechanisie- 


rung schneller 
von statten als 
dies zu Zeiten 
des Zuckerrohr- 
booms jemals 
der Fall war. 

Die Kleinbauern 
sind chancen- 
los. Dreihun- 
derttausend 
(300.000!) von 
ihnen verlie- 
ßen bereits 

den ländlichen 
Raum. Die Zahl 
der landwirtschaftlichen Betriebe 
ging in den Jahren 1988 bis 2008 um 
25 % zurück. Das Land, solange es 
noch profitabel bewirtschaftet wer- 
den kann, kaufen die Großfarmer zu 
Spottpreisen auf. 

Es ist immer dasselbe Wechselspiel 
zwischen Rendite, schnellem Wachs- 
tum und Machtgelüsten. 

Nachstehend nur kurz weitere brand- 
aktuelle Beispiele der US-amerika- 
nischen Expansionspolitik 
Im Irak erließen die amerikanischen 
Besatzer die Irak-Order 81, die es 
den Bauern untersagte, ihr eigen ge- 
züchtetes Saatgut wieder auszubrin- 
gen (siehe Umwelt & Aktiv, Ausgabe 
2 ). 

Den Ländern Afghanistan, Sri Lanka 
und Kambodscha wurden Sorten- 
schutzgesetze aufgezwungen, die 
weit über die Regelungen der Welt- 
handelorganisation hinausgehen. 
Im Rahmen von Wiederaufbau- und 
Investitionshilfeprogrammen muss- 
ten ebenfalls Verträge unterzeichnet 
werden, die die geistigen Eigentums- 
rechte in Sachen Gentechnik umfas- 
sen. 


Amerika greift in Sachen Lebens- 
mittelkontrolle nach Europa 

Beispiel Rumänien: 

Es ist festzustellen, dass nicht nur 
sog. Entwicklungsländer in das Vi- 
sier der Großkonzerne geraten sind. 
Der Fall Rumänien zeigt, dass unse- 


re „Befreier“ auch weit nach Europa 
greifen. 

Zeitgleich mit der sog. politischen 
Wende, als der „eiserne Vorhang“ 
in Europa fiel, wurden in dem fast 
rechtsfreien Raum Tatsachen ge- 
schaffen. Im Großraum der beiden 
Städte Sangoerz-Bai und Nassaude 
wurde im Jahr 2005 nach Angaben 
des Landwirtschaftsministeriums 
67% der Soja-Anbauflächen mit gen- 
technikverändertem Soja bestellt. 
Durch falsche Versprechungen und 
der Unbefangenheit der dortigen 
Bauern gelang es der US- Nahrungs- 
mittelindustrie, sich im zweitgrößten 
Agrarland nach Frankreich zu positi- 
onieren. 

Mittlerweile ist das Land Mitglied in 
der EU. Somit sind die Rumänen 
nun auch den EU-Standards in Sa- 
chen Gentechnik unterworfen. Bei 
einer konsequenten Anwendung des 
EU-Rechts dürfte es jedoch möglich 
sein, die „Gen-Anbauflächen“ wie- 
der auf Null zu setzen, zumal sich in 
den Gebieten massiver Widerstand 
regt. Im Bereich der beiden oben er- 
wähnten Städte haben sich bereits 
24 Gemeinden zur „gentechnikfreien 
Zone“ erklärt. 

Widerstand regt sich allerorten. Und 
er trägt Früchte. Überall dort, wo 
Bauern gentechnisch verändertes 
Saatgut ausbringen, finden sich 
Menschen, die die verantwortlichen 
Politiker in Kommunen und Parla- 
menten zwingen, zur Sache Stellung 
zu nehmen und diese bekennen sich 
fast ausnahmslos dazu, die „grüne 
Gentechnik“ nicht weiter fördern zu 
wollen. 

Wie dieser Widerstand erfolgreich 
aufgebaut wird, wollen wir in einer 
der nächsten Ausgaben ausgiebig 
behandeln. 


F.L. 

Informationen aus dem Buch „Die 
Saat des Bösen“ von Antonio Inacio 
Andrioli. 


Zum Thema „Gentechnik“ haben wir folgende hochinteressante 
Studie auf unsere Internetseite www.umweltundaktiv.de gestellt: 

„Der Tresor des jüngsten Gerichts“, die deutsche Übersetzung des 
bekannten US-amerikanischen Publizisten und Wirtschaftsjournalisten 
F. William Engdahl. In dieser brisanten Ausarbeitung beschreibt der 
Kritiker der globalen Landwirtschaft ein seltsames Projekt auf Spitzbergen 
im Arktischen Meer, in das u.a. der Microsoft-Gründer Bill Gates, die 
Rockefeller-Stiftung und Monsanto Corp. etliche Millionen Dollar in eine 
Genpflanzen-Samenbank investieren. Aber lesen Sie selbst .... 
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Biotope durch Flächenstillegung bald 

Vergangenheit? 

1988 wurde von der EU das Flächenstillegungsprogramm eingeführt, um die Überproduktionen zu drosseln. 
Nun ist Getreide wieder knapp, die Flächenstillegung wird ausgesetzt, wahrscheinlich sogar ganz abgeschafft. 
Der Verlierer ist wie immer 

die Natur, denn viele Bauern hatten auf diesen Flächen Wildkräuter eingesät, so daß sich wertvolle Biotope 
entwickeln konnten. 


In Deutschland wurde 1992 mit der 
Agrarreform die Flächenstillegung 
Pflicht: Jeder Bauer musste einen Teil 
seiner Flächen ungenutzt lassen und 
bekam dafür Geld, auf bestimmten 
Flächen nichts zu produzieren. För- 
derprogramme für Wildäcker- und 
Bracheflächen gaben zusätzlich den 
Anreiz, auf diesen Flächen Wildblu- 
men einzusäen. Damit wurden viele 
Stillegungsflächen zu wichtigen 
ökologischen Rückzugsgebieten für 
viele Pflanzen und auch Tiere, bei- 
spielsweise entstanden artenreiche 
Biotope (Buntbrachen) für Niederwild 
und Insekten. 

Die Zeiten haben sich geändert, denn 
es gibt keine Überschüsse mehr, Ge- 
treide ist knapp, die Preise hoch und 
die Bauern wollen ihre Chancen am 
Markt nutzen. Für dieses Jahr wird 
die Flächenstillegung erst einmal 
ausgesetzt, in Brüssel wird sogar 
über die Abschaffung diskutiert. 


Naturschutz lohnt sich nicht mehr 

In Zeiten niedriger Getreidepreise 
waren die Förderprogramme für 
Wildäcker- und Bracheflächen für 
die Landwirte lukrativ, doch jetzt, wo 
mit Mais, Weizen und Raps wieder 
Geld verdient werden kann, sind sie 
uninteressant geworden. Viele Bra- 
chen werden daher erneut intensiv 
genutzt, auch für nachwachsende 
Rohstoffe. Nur unrentable Feld- und 
Waldränder werden die Bauern auch 
künftig liegen lassen, da die Bearbei- 
tung mehr kosten würde als der Ern- 
teertrag. Vielerorts übernehmen Jä- 
ger auch die Kosten für die Saat, um 
Äsungsflächen für Wild zu erhalten. 

Der im Eilverfahren gefasste Be- 
schluß der EU-Agrarminister zur 
Aussetzung der Flächenstillegung ist 
für den Deutschen Bauernverband 
(DBV) ein richtiger Schritt, wie könnte 
es auch anders sein! Kommentar des 
DBV-Generalsekretärs Dr. Born: „Die 
Agrarmärkte signalisieren, daß die 
Flächenstillegung nicht mehr zeitge- 
mäß ist ..." Es war auch nicht anders 
zu erwarten, daß für den Verband die 


Wirtschaftlichkeit, nicht die Ökologie, 
relevant ist. 

Die Aufhebung der Flächenstillegung 
könnte bedeuten, daß in Deutsch- 
land etwa 200.000 Hektar der bishe- 
rigen rund 1.000.000 Hektar wieder 
für die Produktion mobilisiert werden, 
da auf ca. 400.000 Hektar der Stille- 
gungsflächen bereits nachwachsen- 
de Rohstoffe angebaut 
werden. Von derzeit EU-weit 3,8 Mil- 
lionen Hektar stillgelegter Flächen 
könnten bis zu 2,9 Millionen Hektar 
wieder in die Erzeugung genommen 
werden. Es ist nicht schwierig, sich 
vorzustellen, wie viele wertvolle Bio- 
tope dadurch verloren gehen. 


Stille in der Feldflur 

Durch die Intensivierung der Land- 
wirtschaft wurde bereits eine Unzahl 
von Pflanzen- und Tierarten verdrängt 
oder an den Rand des Aussterbens 
gebracht. Einst weit verbreitete Brut- 
vögel wie Feldlerchen, Hänflinge, 
Wiesenpieper und Feldsperlinge de- 
zimierten sich in den letzten 20 Jah- 
ren um die Hälfte, Rebhuhn, Grau- 
ammer und Nachtigall sogar um bis 
zu 70%. Bunte Blumenwiesen sind 
nicht nur selten geworden, sondern 


vielfach ganz verschwunden. Nun 
wird der Artenrückgang noch zusätz- 
lich forciert durch die Abschaffung 
der Flächenstillegungen. 

Das vor 15 Jahren initiierte Instru- 
ment „Flächenstillegung“, zwar vor- 
rangig eingeführt zum Zwecke der 
Marktentlastung, entwickelte sich ne- 
benbei zum ökologischen Ausgleich- 
sprogramm und schuf so oft unge- 
störte, artenreiche Brachen, in denen 
vom Rückgang bedrohte Tiere und 
Pflanzen wieder neuen Lebensraum 
fanden. Doch nun droht das Aus also 
auch für diese verbliebenen Oasen 
in unserer Kulturlandschaft. 

Fazit 

Die EU-Landwirtschaft ist der Arten- 
killer Nummer 1 und die europäische 
Agrarpolitik fördert diesen Prozeß 
weiter. Zusätzlich zu dieser Proble- 
matik kommen die auf Basis von 
Grünland betriebenen Biogas-Groß- 
anlagen, die sich ebenfalls durch 
eine verfehlte Energiepolitik der 
Bundesregierung (Subventionierung 
durch das Erneuerbare Energiege- 
setz) dramatisch auf den Rückgang 
der Artenvielfalt auswirken. 


Bildquelle: 

de.wikipedia.org 
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Unsere Kleidung 

Massenware = Massenleid 

Was soll ich denn heute nur anziehen? Diese Frage hat sich doch schon jeder einmal gestellt. Meist stehen wir 
dabei vor total überfüllten Kleiderschränken und jammern, dass das T-Shirt für 2,50 Euro nicht länger als fünf 
Waschmaschinengänge hält. Doch denken wir einmal nach, unter welchen Umständen 90 % oder mehr unserer 
Bekleidung hergestellt wird. 



Kleidung, unsere zweite Haut 


Warum wir auf die Qualität zumindest 
unserer Unterwäsche achten sollten, 
hat gesundheitliche Gründe. 
Wenn man weiß, dass unsere Haut 
zweimal mehr Stoffe aufnehmen 
und in das Innere unseres Körpers 
leiten kann als der Darm aufnimmt, 
dann wird schon mal begonnen, über 
Farbstoffe, Beizstoffe und Pestizide, 
mit denen die Pflanzenfasern 
behandelt wurden, nachzudenken. 
Wir haben in Deutschland relativ 
strenge Bedingungen in diesem 
Bereich, aber Baumwolle wächst bei 
uns eben nicht. In den Ländern, in 
denen Baumwolle wächst und/oder 
größtenteils verarbeitet wird, wird mit 
Giftstoffen eher locker umgegangen. 
Ausgewaschene Farbrückstände 
werden dort meist ohne Klärung 
in Bäche oder Flüsse geleitet. 
Die Umwelt wird dadurch stark 
belastet. So empfiehlt es sich, neu 
gekaufte, konventionell hergestellte 
Kinderkleidung mindestens 10 mal 
zu waschen, bevor sie das Kind 
anzieht. 

Naturfasern ermöglichen der Haut 
im Gegensatz zu Synthetikfasern 
zu atmen. Hierunter fallen 
Baumwolle, die meist verarbeitete, 
Flachs=Leinen, Seide, Wolle von 
Schaf, Lama, Alpaca, Mohairziegen 
und Angorahasen, Ramie, eine 
tropische Stielfaser einer Nessel, 
Kapok, Bambus und Hanf, der wieder 
im Kommen ist und sich durch seine 
extreme Belastbarkeit auszeichnet. 
Auch im Anbau bietet Hanf sehr viele 
Vorteile für den Boden und muss 
nicht mit teueren und schädlichen 
Pestiziden behandelt werden. In 
Österreich wird mittlerweile wieder 


vermehrt Faserhanf angebaut 
und Stoffe hergestellt. Die besten 
Hanffasern wachsen allerdings in 
Rumänien und Bulgarien. Würden 
mehr Hanfstoffe verarbeitet, würde 
dies auch einen wirtschaftlichen 
Aufschwung für diese Länder 
bedeuten. 


Wo und wie wird der Großteil 
unserer Kleidung hergestellt? 

Achten Sie mal beim Kleidungskauf 
auf die Herkunft. Sollte nicht gerade 
„hergestellt für ..." auf dem Etikett 
stehen, findet man darauf meist 
Thailand, Indonesien, Südafrika, 
aber in den meisten Fällen China! 
China wird als die Nähstube der 
Welt bezeichnet. Hierzu muss 
man allerdings auch wissen, wie 
der Handel in der Modebranche 
abläuft. Hier gibt es Auftrags- 
ausschreibungen wie bei uns mit 
dem Handwerk. Alles läuft über das 
Internet. Will beispielsweise die 
Firma XY in nächster Zeit Hemden 
verkaufen, gibt sie das Gebot ab, 
zum Beispiel 5 Hemden zum Preis 
von 5 Euro. Die Ausschreibung 
läuft 5 Stunden und in dieser Zeit 
unterbieten sich die Herstellerfirmen. 
Die Firma, die das günstigste Gebot 
abgibt, bekommt den Zuschlag. Dann 
werden die 5 Hemden vielleicht für 
3,90 Euro hergestellt. Können Sie 
sich vorstellen, was hier noch die 
Arbeiter verdienen und unter welchen 
Umständen? 

Auf www.sauberekleidung.de steht 
zu lesen: „All die Textilschnäppchen 
- nur recht und billig? 
Arbeitsbedingungen bei Aldi- 
Zulieferern in China und Indonesien. 
Siegburg, 8.5.07: Der größte 
deutsche und europäische Discounter 
Aldi verkauft Textilschnäppchen zu 
einem hohen Preis: In seiner heute 
erschienenen Studie weist das 
SÜDWIND-Institut nach, dass bei 
chinesischen und indonesischen Aldi- 
Zulieferern Arbeitsrechte in bisher 
kaum bekanntem Ausmaß verletzt 
werden. Ingeborg Wiek, Autorin der 
Studie, fordert daher eine sofortige 


Änderung der Beschaffungspolitik 
des Konzerns, nicht zuletzt durch 
staatliche Rahmenbedingungen, wie 
sie das G8-Treffen in Dresden zur 
Zeit diskutiert. In China schleichen 
sich Beschäftigte nachts heimlich 
aus den Fabrik-Schlafsälen, weil sie 
befürchten, vom Management keine 
Erlaubnis zur Kündigung zu erhalten. 
Wochenlang müssen sie auf ihre 
Löhne warten. Schulen kassieren 
von den Fabriken Gelder für die 
Vermittlung von minderjährigen 
Beschäftigten.“ 

Im neuen Schwarzbuch 
„Markenfirmen“ (Klaus Werner/Hans 
Weiss) liest man im Kapitel Sport und 
Bekleidung unter „Unmenschliche 
Arbeitsbedingungen“ (S. 210); der 
von den Konzernen ausgeübte 
Konkurrenzdruck schlägt sich nicht 
nur auf die Löhne, sondern auch 
auf die Zustände am Arbeitsplatz 
nieder. „In der Fabrik ist es sehr 
heiß“, beschreibt Julia Esmeralda 
Pleites die Situation beim Nike- und 
Adidas- Lieferanten Formosa. „Die 
Belüftung ist schlecht. Man schwitzt 
und trocknet aus. Der Staub verstopft 
die Nase. Um Wasser zu trinken 
oder auf die Toilette zu gehen, 
braucht man eine Erlaubnis. Dort 
überprüfen Sicherheitskräfte den 
Firmenausweis, da man nicht öfter als 
ein- oder zweimal täglich austreten 
darf. Die Anlagen sind verschmutzt, 


Die Schweizer 
Organisation „Erklärung 
von Bern" (EvB) wirbt mit 
folgender Anzeige: 

Südafrikanische Textilfabrik 
sucht: 

Näherinnen zum Hungerlohn 

Ein Zulieferbetrieb der weltweit 
größten Supermarktkette 

sucht belastbare Näherinnen 
und Näher. Erwartet wird: Sie 
arbeiten 14 Stunden pro Tag und 
akzeptieren einen Lohn unter 
dem Existenzminimum sowie 
verbale, körperliche und sexuelle 
Übergriffe. 
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es gibt kein Toilettenpapier. Auch 
das Trinkwasser ist nicht gereinigt. 
Beim Verlassen der Fabrik mussten 
wir entwürdigende Durchsuchungen 
über uns ergehen lassen. Die 
weiblichen Sicherheitskräfte, die 
uns Frauen durchsucht haben, 
fassen dich überall an.“ Wenn eine 
Frau nach der Probezeit angestellt 
werde, müsse sie selbst einen 
Schwangerschaftstest bezahlen. „Ist 
sie schwanger, fliegt sie raus. Wir 
bezahlen auch Sozialversicherung, 
aber man kriegt nicht frei, um in die 
Klinik zu gehen.“ Gewerkschaften 
seien bei Formosa nicht erlaubt. 
„Sobald sie wüssten, dass du einer 
Gewerkschaft angehörst, würden sie 
dich rauswerfen. Alle haben Angst.“ 
Etwa die Hälfte der Arbeiterinnen 
bei Formosa ist laut „Kampagne für 
Saubere Arbeit“ jünger als achtzehn 
Jahre, so wie die 15-jährige Maria, 
die seit 1997 zwölf Stunden am 


Tag hinter der Nähmaschine steht. 
Einmal sei sie von einem Vorarbeiter 
bedrängt worden, erzählt sie: „Er 
hat mich am Arm gepackt und mir 
erzählt, ich würde ihm gut gefallen. 
Ob ich nicht Lust hätte, ihn zu treffen. 
Ich habe mich gewehrt und gesagt, 
er solle mich in Ruhe lassen. Er sagt 
darauf, ich wüsste ja gar nicht, was 
für einen großen Fehler ich mache.“ 
So etwas gibt es bei uns natürlich 
auch. Doch in den Nähbatterien 
der Textilindustrie scheint der 
systematische Missbrauch von 
Frauen - und manchmal auch 
von Kindern - die Regel zu sein. 
Textilarbeiterinnen sind nicht nur 
direkten sexuellen Belästigungen 
ausgesetzt. In Indonesien haben 
Frauen beispielsweise das verbriefte 
Recht, während der Menstruation 
zwei Tage unbezahlt der Arbeit 
fernzubleiben, da der Zugang zu den 
Fabriktoiletten beschränkt ist und 


die meisten Indonesierinnen weder 
Hygieneartikel noch Schmerzmittel 
bezahlen können. Nur wenige 
nehmen dieses Recht in Anspruch, da 
sie in den Betrieben mit Sanktionen 
rechnen müssen. „Während ihrer 
Tage tragen Zehntausende Frauen 
dunkle Unterwäsche und lange 
Blusen, damit man die Blutflecken auf 
der Kleidung nicht sieht“, beschreibt 
ein Untersuchungsteam die Zustände 
bei Zulieferern von Gap, Tommy 
Hilfiger, Polo, Nike, Adidas, Fila und 
Reebok. Der „Stern“ berichtet auch 
vom Schicksal der Chinesin Rong 
Wu, die von Menschenhändlern auf 
die Pazifikinsel Saipan verschleppt 
wurde, um dort Hemden für Tommy 
Hilfiger, Polo/Ralph Lauren, Gap 
und Donna Karan zu nähen. Von 
Prügeln ist dort die Rede und von 
14-Stunden-Arbeitstagen für 200 
US-Dollar im Monat, von denen 
die Hälfte als Miete für ein 20- 
Quadratmeter-Zimmer weggeht, 
das von zwölf Frauen bewohnt wird. 
Nach einiger Zeit sieht sich Rong 
Wu gezwungen, als Prostituierte 
zu arbeiten, um ihre Schulden zu 
bezahlen. Die Kleidungsstücke 
im Wert von einer Milliarde Dollar, 
die auf Saipan jährlich produziert 
werden, sind „Made in USA“, denn 
seit dem Zweiten Weltkrieg steht die 
Insel unter der Schirmherrschaft der 
Vereinigten Staaten. Abgesehen vom 
Wegfall der Einfuhrzölle bringt das ein 
gutes Image bei den Konsumenten.“ 

Um ihr Image aufzupolieren, haben 
die meisten Markenkonzerne 
Verhaltensnormen, sog. Codes of 
Conduct, etabliert, wie sie auch von 
Anti-Sweatshop-Kampagnen und 
Gewerkschaften gefordert werden. 
Doch die effektive Umsetzung 
dieser Normen wird allgemein 
bezweifelt. Die thailändische 
Menschenrechtskoordinatorin und 
Sozialwissenschaftlerin Junya 
Yimprasert sagt: „Diese Codes of 
Conduct gibt es in Thailand seit 
1992. Sie beinhalten unter anderem 
Bestimmungen zum Mindestalter, 
zu Arbeitsrechten und über 
Sicherheits- und Umweltstandards.“ 
Die Angestellten hätten aber meist 
keine Ahnung von der Existenz der 
Codes. „Die werden oft nicht einmal 
in die Landessprache übersetzt oder 
hängen nur in den Empfangsräumen 
für Besucher, wo Arbeiter keinen 
Zutritt haben. „Es gebe zwar gewisse 
Verbesserungen, etwa im Bereich 
der Sauberkeit und Sicherheit 
der Arbeitsplätze; Akkordarbeit 
zum Mindestlohn mit unbezahlten 
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Überstunden sei aber noch immer 
die Regel. Im Großen und Ganzen 
habe ich den Eindruck, dass die 
Verhaltenskodizes nur dazu dienen, 
dass sich die Konsumenten in Europa 
und in den USA besser fühlen“, so 
das vernichtende Resümee der 
Soziologin. Und: „Für die Arbeiter 
selbst haben sie in erster Linie 
Verschlechterungen gebracht.“ 

Ein weiteres Beispiel, das den 
Konzern Wal-Mart betrifft: 

Nach dem Motto „jeden Tag niedrigere 
Preise“übtWal-Martschonungslosauf 
seine Lieferanten Druck zur Senkung 
der Abnahmepreise aus. Viele - vor 
allem amerikanische Unternehmen 
- mussten schließen, weil sie mit 
den von Wal-Mart vorgegebenen 
Preisen nicht mithalten konnten. Mit 
dieser Methodik hat Wal-Mart in den 
USA - aber auch anderswo - die 
Billigkonkurrenz aus der „dritten Welt“, 
besonders aus China, überhaupt 
erst eingeführt. Ein Beispiel ist das 
traditionsreiche Unternehmen Levi 
Strauss, das 2004 seine letzten 
beiden Fertigungsstätten in den 
USA mit 2500 Arbeitern schließen 
musste, nachdem es ursprünglich 
über 60 eigene Textilfabriken in den 
USA verfügt hatte und nun nur noch 
mit vor allem aus China importierter 
Kleidung handelt. 


Ruinöse Baumwolle 

Besonders übel ist es, wenn die 
reiche Welt die arme Welt mit 
Subventionen in den Ruin treibt. 
Viele arme Länder fördern den Anbau 
von Exportpflanzen, um Devisen für 
den Schuldenabbau zu beschaffen. 
Baumwolle zum Beispiel, die dann 
den Anbau von Nahrungsmitteln wie 
Getreide verhindert. Nun sind es aber 
ausgerechnet die reichen USA, die 
die armen westafrikanischen 
Bauern in den Ruin 
treiben. Die 
Berliner 


Tageszeitung Taz prangerte am 13. 
Dez . 2005 an : „ Westaf r i kas Bau m wo 1 1 e 
müsste ein Exportschlager sein: Von 
den Produktionskosten her ist sie die 
billigste der Welt. Doch die billigste 
Baumwolle auf dem Weltmarkt liefern 
die USA, wo die Produktionskosten 
dreimal höher sind als in Afrika - 
weil die US Regierung die 20 000 
Baumwollbauern ihres Landes mit 
Milliardensubventionen aufpäppelt.“ 
Dieselbe Taz druckte zu Beginn des 
Welthandelsgipfels in Hongkong im 
Dez. 2005 ein schwarzes T-Shirt 
auf die Titelseite. Es trug die 
Aufschrift: „In der Dritten Welt stehen 
Baumwollbauern vor dem Ruin. Die 
Erste Welt drückt die Preise mit 
Subventionen. Was ein 10-Euro- 
Hemd kosten muß, damit Afrikas 
Bauern existieren können.“ Die 
Antwort war: 10 Euro und drei Cent. 
Drei Cent! Tanja Busse lässt Rolf 
Heimann vom Naturtextil hersteiler 
Hess Natur die Rechnung machen: 
„Für ein Kilo Baumwollrohfaser 
zahlen wir 1,80 Euro, und für ein 
T-Shirt braucht man etwa 150 g 
Baumwolle.“ Das macht rund 27 
Cent pro T-Shirt. Dabei zahlt Hess 
für die Bio-Baumwolle den Bauern 
in Burkina Faso einen Aufpreis von 
20 % auf die regionalen Preise und 
nochmals 20 % Fairtrade-Zuschlag. 
Merke: Der Anteil von Material und 
Lohnkosten ist so gering, dass jeder 
Händler problemlos höhere Preise 
bezahlen könnte - Preise, die aus 
einer menschenunwürdigen Existenz 
ein lebenswertes Leben machen 
könnten. 


Textilfabriken in Deutschland 

Als ich im Internet auf der Suche 
nach Material für diesen Artikel war, 
fand ich hauptsächlich stillgelegte 
Textilfabriken. Zum ersten die 
Textilfabrik Cromford im rheinischen 
Ratingen. Sie wurde 1783 von Johann 
Gottfried Brügelmann gegründet 
und war die erste Fabrik auf dem 
europäischen Festland. 1960 wurde 
diese aber stillgelegt. Eine Textilfabrik 
in Cottbus wurde 2004 stillgelegt 
und die Textilfabrik Elbers in Hagen 
musste 1996 schließen. Viele weitere 
Fabriken beinhalten jetzt Museen 
oder anderes Kulturelles. In der Fa. 
Kettelhack aus dem Münsterland fand 
ich noch eine erfolgreiche Spinnerei, 
Weberei, Färberei und Veredelung 
vor. Diese Firma als Spezialist für 
unifarbene Textilien wurde 1874 von 
Heinrich Kettelhack gegründet. Diese 
Fabrik stellt im Ökotex-Standard her 
und beliefert hauptsächlich weitere 
Großhändler und Werkstätten. 
In der Firma Trigema finden wir 
allerdings eine Textilfabrik, die zu 
Deutschlands größter T-Shirt, Sport- 
und Freizeitbekleidungsproduktion 
avanciert ist. Seit 38 Jahren gibt es 
bei Trigema weder Kurzarbeit noch 
Entlassungen wegen Arbeitsmangel. 
Insgesamt beschäftigt Trigema 
ca. 1200 Mitarbeiter in mehreren 
Werken in Baden-Württemberg. 
Trigema produziert auch nach dem 
Ökotex-Standard. Also bei dieser 
Firma haben wir die Möglichkeit, 
wirklich sozial saubere Kleidung, 
prodziert von A - Z in Deutschland, 
einzukaufen. 


Wo kann ich denn jetzt noch 
außerdem beruhigt einkaufen? 

Hier wird es schwierig! Denn weder 
bei Aldi, Lidl, Norma, Tchibo usw. 
gibt es deutsche Bekleidung, 
noch stehen große Marken 
wie Puma, Adidas, Nike, 
Reebok, Tommy 
Hilfiger, Triumph, 

| Gap, oder 
Firmen 

*1 P 
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Pelz vom Hund 

Was viele nicht wissen: Gefütterte Stiefel, kuschelige Kapuzen und 
wärmende Decken sind oft aus Hunde- oder Katzenfellen. Verkauft 
allerdings werden sie als „Bergkatze“, „Gaewolf, „asiatischer Wolf“ oder 
„Echt Pelz“, also grober Etikettenschwindel. Außerdem sind die Felle 
chemisch behandelt und/oder gefärbt. Zum 31.12.2008 hat die EU nunmehr 
den Import, Export und Handel mit Hunde- und Katzenfellen verboten. Nicht 
zuletzt deshalb, weil die Tiere in Asien, wo die meisten Felle herstammen, 
weder artgerecht gehalten noch tierschutzkonform getötet werden. Bisher 
galten in den EU-Ländern unterschiedliche Regelungen zum Handel mit 
Fellen von Tieren, die in Europa als Haustiere gehalten werden. Es ist 
geplant, das Verbot unter anderem mit DNS-Tests zu kontrollieren. 


C & A, H & M, Karstadt Quelle, Wal- 
Mart, Otto Versand, Schwab usw. für 
faire Produktion. 

Allerdings gibt es einige Öko- 
Versandhäuser, die zwar nicht 
unbedingt in Deutschland 
produzieren, aber denen nicht 
egal ist, unter welchen Umständen 
produziert wird. Außerdem wird alles 
untersucht nach Pestizidrückständen, 
ist oft pflanzengefärbt und es werden 
hier nur Naturfasern angeboten. 
In der Schäfereigenossenschaft 
Finkhof e.G. findet man eine, aus 
einer Kommune entstandenen 
Idee heraus mit 9 Firmeninhabern, 
eine Firma, die die Schafwolle 
der eigenen Schäferei verarbeitet 
und auch Pullover selbst näht. Ein 
reichhaltiges Bekleidungsangebot 
für Kinder und Erwachsene, 
Naturkosmetik und Bettwaren sind 


hier erhältlich. In der Firma Primel 
Naturwaren aus Untrasried bei 
Ottobeuren werden die Bettwaren 
noch von Hand in Deutschland 
genäht. Außerdem bieten diese 
noch ein sehr reichhaltiges Angebot 
für Babyausstattungen und Kinder 
an. Weitere sehr erwähnenswerte 
Firmen wären Hess-Natur, Maas- 
Natur, Grüne Erde, Waschbär, 
Dietz- Naturwaren und natürlich 
die Firma Trigema mit ihrer rein 
deutschen Produktion im Öko-Tex- 
Standard. Es gibt bestimmt noch 
weitere sehr gute Firmen, auch 
reine Online-Ökoversandhändler 
und lobenswerterweise steigt das 
Interesse an Ökotextilien. 

Am schönsten wäre es allerdings, 
wenn sich jeder wieder ein klein 
wenig auf alte Handwerkstechniken, 
wie z. B. das Filzen, Stricken 


und Nähen besinnen würde und 
modische Accessoires selber 
gestalten könnte. Aber sehen Sie 
sich doch in Ihrer Umgebung um. 
Sicherlich gibt es eine Näherin oder 
Textilkünstler auch in Ihrer Nähe, 
so dass Sie auf modische Details 
trotzdem nicht verzichten müssen. 
Und sollte das liebe Geld mal wieder 
nicht reichen, so kann man immer 
noch auf gebraucht ausweichen. Die 
Giftstoffe wären dann wenigstens 
schon ausgewaschen. Auch wenn 
das gebrauchte, aber gut erhaltene 
Teil aus dem Laden aus zweiter 
Hand aus China stammt, es musste 
kein 14 - jähriges Mädchen dafür 
eine zusätzliche, nicht bezahlte 
Überstunde machen. 

Ich hoffe, ich konnte einen kleinen 
Überblick verschaffen. Wir können 
an der Gesamtsituation nur etwas 
ändern, indem wir Produkte aus 
unfairem Handel meiden. Der 
Kunde ist schließlich derjenige, der 
den Preis bestimmt, aber auch das 
Produkt. Wenn wir wollen, dass 
z. B. mehr Hanfjeans angeboten 
werden, dann müssen wir halt 
zuerst Hanfjeans und Hanfhemden 
kaufen. Und glauben Sie mir, diese 
Kleidungsstücke besitzen Sie länger, 
sie sind ihren Preis wert! 

Hannelore Zech 
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Wir feiern ein Piratenfest 


Vorschläge für eine Kindergeburtstagsfeier 

Am besten feiert man so ein Piratenfest natürlich im Freien. Es sollte genügend Platz vorhanden sein, denn Pi- 
raten gehen ständig auf Entdeckungsreise. Als erstes solltet Ihr Euch überlegen, wie viele Kinder Ihr einladen 
möchtet. Anschließend bastelt Ihr Eure Einladungskarten. 



Einladungskarte 

Piratenschiff 


Dazu braucht Ihr: 

1 braunen rechteckigen 
Tonkarton 
1 Schaschlik-Spieß 
weißes Tonpapier für die Segel 
schwarzes Tonpapier für die 
Piratenflagge 


Und so wird ein Piratenschiff 
gebastelt: 

1. Zuerst faltet Ihr aus dem 
rechteckigen braunen Tonkarton ein 
Schiff 

2. Der Schaschlik-Spieß wird in 
die Mitte gesteckt und dient als 
Fahnenmast 

3. Ihr schneidet Euch ein Segel 
zurecht und klebt darauf Eure 
„Piratenknochen“ 

4. Dann wird alles am Fahnenmast 
festgeklebt 

Vergeßt nicht, auf die Einladung 
zu schreiben, wann und wo Euer 
Piratenfest stattfindet und dass sich 
alle als Piraten verkleiden sollen. 

Als nächstes überlegen wir uns für 
die gesamte Mannschaft ein paar 
Piratenspiele 

Ballontreten 

Die Seeschlacht ist ganz 
überraschend gekommen - es liegt 
noch allerhand an Deck und es ist 
bereits fast dunkel. Im abgesteckten 
Spielfeld werden Wasserbomben 
ausgelegt. Die Aufgabe der Piraten 
ist es sich das „Deck“ gut anzusehen, 
um dann mit verbundenen Augen 
möglichst schnell übers Deck zu 


kommen, ohne die Ballons zu 
zerplatzen. 

Material: Wasserbomen, evtl. 
Augenklappen 

Zusammenarbeit trainieren 

Eine Wasserbombe wird über Kopf 
an den Hintermann weitergegeben. 
Der letzte Pirat läuft mit dem g 
efüllten Ballon nach vorne, stellt sich 
wieder an und gibt den Ballon an den 
Hintermann usw. Gewonnen hat die 
Gruppe, deren erster Läufer zuerst 
wieder an seinem Startplatz ist. 


Angriff / Wasserfußball 

Aufteilen in zwei Gruppen - jede 
Gruppe baut sich ein Tor auf. Die 
Piraten versuchen jetzt den Ball 
mit Hilfe der Wasserpistolen ins 
gegnerische Tor zu bringen! 

Material: Wasserpistolen, Plastikball 

Beute entladen 

Die Piraten bilden eine Kette - jeweils 
zwei stehen sich gegenüber und 
halten ein Handtuch zwischen sich 
gespannt. DieBeute(Wasserbomben) 
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wird nun vorsichtig von Handtuch zu 
Handtuch weitergegeben. Vorsicht 
ist geboten! 

Material: Handtücher, 
Wasserbomben 

Abschließend werden wir feststellen, 
dass sich alle bestens als Piraten 
eignen! Das kann ruhig mit einer 
Urkunde beglaubigt werden. 
Vielleicht steht jetzt aber noch eine 
leckere Kräftigung bevor?! 


Fischstäbchen-Regatta 

Im Fisch steckt jede Menge 
Gesundheit. Fisch enthält Vitamin A, 
das ist gut für die Augen, macht dich 
widerstandsfähig gegen Krankheiten 
und lässt Wunden besser heilen. 
Fisch enthält auch Vitamin D, das 


die Knochenbildung unterstützt und 
besonders wichtig für das Wachstum 
ist. 

1. Häute die Zwiebel und schneide 
sie in kleine Würfel. Schneide die 
Gewürzgurken ebenfalls in Würfel. 
Wasche die Paprika, entferne das 
Kerngehäuse, behalte eine Hälfte für 
die Segel zurück und schneide den 
Rest in Würfel. 

2. Verrühre Zwiebel, Gurken und 
Paprika mit der Mayonnaise und rühre 
den Magerquark unter. Schmecke 
die Soße mit der Gewürzmischung 
ab. Kühl stellen. 

3. Schäle die Kartoffeln und gib sie 
in einen Topf mit Salzwasser. Bringe 
das Wasser zum Kochen und koche 
die Kartoffeln 20 Minuten. 


4. Schneide die Paprikahälfte in 4 
große und 4 kleine Segel und stecke 
sie wie auf dem Foto abgebildet auf 
Zahnstocher. 

5. Bereite die Fischstäbchen wie auf 
der Packungsanleitung beschrieben 
zu. 

6. Wenn die Kartoffeln gar sind 
(teste es, indem du mit einer Gabel 
hineinstichst), gießt du das Wasser 
ab. Dann gibst du sie mit der Milch 
und einem Stück Butter in eine 
rührschüssel und rührst sie mit dem 
Handrührgerät zu Püree. Wenn das 
Püree zu trocken wird, gib noch 
etwas Milch hinzu. 

7. Serviere die Fischstäbchen mit 
Soße und Püree. 


Fischstabchen- Regatta 
Dazu braucht Ihr: 


Stelle bereit 


«R 


1 Zwiebel 

2 Gewürzgurken 

2 rote Paprikaschoten 

4 EL Mayonnaise 

100g Magerquark 

Bunter Pfeffer Gewürzmischung 

10 mittelgroße Kartoffeln 

1/4 Liter Milch 

etwas Butter 

Salz 

1 Packung Fischstäbchen (TK) 


Küchenmesser, Schneidebrett 
2 Rührschüsseln, Topf, Hand- 
rührgerät, Sparschäler, Gabel, 
Pfanne, Pfannenwender, Zahn- 
stocher 


Kinder und Natur 


Alles für den Aktivisten 


Das unabhängige Heft für Umweltschutz, Tierschutz und Heimatschutz 


O 

O 

o 

o 


Jahres-Abo 

Förder-Abo 

Probe-Abo 

Geschenk-Abo 


(4 Ausgaben Inland) 
(4 Ausgaben Inland) 
(2 Ausgaben Inland) 
(4 Ausgaben Inland) 


20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
10,- Euro inklusive Versand 
20,- Euro inklusive Versand 



(Versand ins Ausland und Mehrfachbezug auf Anfrage) 


Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 


Telefon-Nr. 


E-Post 


Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 


Midgard e.V. 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ 
Postfach: 14 32, 83264 Traunstein 
Fax: 01805-006534-1011 
e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de 


Bankverbindung: 

Midgard e.V. 

Kto.-Nr. 900 160 853 
BLZ 760 100 85 
Postbank Nürnberg 



Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 2 / 2008 wird Anfang Juni 2008 erscheinen. 

Das Heft wird sich inhaltlich mit folgenden Themenschwerpunkten beschäftigen: 

- Umweltschutz: Chemtrails 

- Tierschutz: Gut Aiderbichl - Der Gnadenhof für Tiere 

- Heimatschutz: Gute Ökos, böse Ökos? 
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Genmanipulation 

Der Mensch jetzt Gene manipuliert 
Es war doch vorher gut bestellt 
Gatt hat doch diese programmiert 
sG 


DasGesohöpf sich übern Schöpfer stellt 
m Eigennutz er sich verkrampft 
Sehr kurzfristig nur denkt 
Weil ihm sonst Profit verdampft 
I Die Zukunft er ins Abseits lenkt 
Die Erde muss das Leid jetzt tragen 
Gesamtheit wird hier nicht erkannt I 

Der Mensch wird schließlich auch verzagen 

■ * 

* Im Irrtum hat er sich verrannt! 



